
Die Gartenlaube



Schwester Gisela. Sie sind 27 Jahre alt und führen Ihrem 23 jährigen 
Bruder seit dem Tode der Eltern die Wirtschaft. Sie find in Sorgen 
um den Gemütszustand des Bruders, weil er „gar so weltabgewandt" 
fei und immer losgelöst von den andern feine eigenen Wege gehe.

Ich glaube, Sie sind in Ihrer fchwesterlichen Fürsorge ein wenig 
überängstlich. Die von Ihnen geschilderten Gewohnheiten lasten 
durchaus noch nicht auf einen Sonderling schließen. Gehen Sie in 
Ihrer Betrachtungsweise nicht zu sehr von Ihrer eigenen, vielleicht sehr 
klaren und unkomplizierten Natur aus? Ihr Bruder steckt offenbar in 
einer wichtigen Entwicklungsperiode, wo er sich mit allerlei geistigen Ent­
scheidungen hecumfchlägt, Da ist es nicht verwunderlich und durchaus 
nicht krankhaft, wenn er oft das Bedürfnis hat, allein zu fein und auf 
feinen weiten Wanderungen Ruhe und Sammlung in der Stille ein­
samer Landschaft zu finden. Auch die Tatfache, daß er wenig Interesse 
für das weibliche Geschlecht zeigt, soll Sie nicht ängstigen. In solchen 
Fragen soll man nicht aneinander mit Worten herumzerren, sondern 
warten können und schweigen, auch dann, wenn das Wesen des andern 
einem nicht ohne weiteres verständlich ist; im eigenen Herzen aber die 
Bereitschaft hüten für den Augenblick des Vertrauens, wo ein Mensch 
von selber durch Worte den Weg zu uns findet! Wir sind meistens viel 
zu sehr darauf aus, alle Schwierigkeiten mit Worten lösen zu wollen, 
und übersehen dabei, welch tiefe Wirkung einfach das Wesen eines 
Menschen ausüben kann. So werden auch Sie Ihrem Bruder am besten 
zur Seite stehen, wenn Sie ihn ohne viel Worte Ihre treue schwester­
liche Liebe und die Bereitschaft Ihres Herzens fühlen lasten.

Mutter 2da. In Ihrem Heim ist es Sitte, daß am zweiten Weih- 
nachtstag die Kinder eine größere Zahl von Freunden einladen zu einer 
Kindergefellschaft. Bei diefer Feier gibt es regelmäßig eine Verlosung; 
diese hat fast immer einen unerfreulichen Erfolg, weil die meisten der 
kleinen Gäste mit den Gewinnen nicht zufrieden find und sofort einen 
blühenden Tauschhandel beginnen, der nicht ohne Tränen ausgeht.

Ihre Erfahrung werden sehr viele Mütter bestätigen, und jeder Er­
wachsene, der mit beobachtenden Augen einer solchen Verlosung bei­
gewohnt hat, wird daö Gefühl der Peinlichkeit dabei kennen. Neid und 
Habsucht gedeihen oft in schönster Blüte, oder man steht auch in Kinder­
augen eine so jammervolle Enttäuschung, daß man die ganze Verlosung 
zum Kuckuck wünscht. Ich würde Ihnen deshalb raten, geben Sie 
doch die Verlosung einfach auf! Machen Sie irgendeine andere Über­
raschung zum Höhepunkt des Festes, vielleicht eine kleine Aufführung; 
hierzu eignet sich herrlich die uralte Kartofselkomödie, jene Art von 
Marionettentheater, bei dem zurechtgeschnitzte Kartoffeln und bunte 
Stoffreste über den agierenden Fingern die fertig zu kaufenden Mario­
netten sehr gut ersetzen und oft an Ausdruck übertreffen. Mit Knöpfen, 
Perlen und Goldpapier kann man die Köpfe „grauslich schön" Her­
richten, und die kleinen Zuschauer sind von der Kartoffelkomödie immer 
sehr begeistert. Und wenn durchaus Geschenke dabei sein müssen, dann 
mag der Star des Ensembles zum Schluß jedem Gast etwas von der 
„Bühne" heruntecreichen — und dieses Etwas sei möglichst für alle das 
gleiche.

R. T-, Goslar. Sie find feit sieben Jahren verheiratet, und Ihre 
Ehe ist kinderlos geblieben. Obwohl Sie mit Ihrem Mann in Frieden 

und Eintracht leben, sind Sie in letzter Zeit oft 
traurig und bedrückt, und die Abende erscheinen 
Ihnen einförmig und leer, weil Sie fürchten, Sie 
„haben sich nun nichts mehr zu sagen".

Wenn zwei Menschen wie Sie sehr zurückgezogen 
.Lind fern jeder Geselligkeit leben, immer nur 
ganz auf stch eingestellt, fo ist es erklärlich, daß

Sie stch nach sieben Jahren mit Worten tatsächlich weniger zu 
sagen haben. Deswegen brauchen Sie aber noch nicht zu fürchten, daß 
nun auch die Herzen füreinander verstummen müssen. Richtig ist, daß 
Sie stutzen und sagen, hier muß etwas anders werden. Für die Dauer 
einer Gemeinschaft ist es von großer Bedeutung, daß man zusammen 
Interessen und Ziele hat, die über das persönliche Wohl und Wehe 
hinausgehen. Wenn der Mann einen Beruf ausübt, der ihm nur Geld­
erwerb bedeutet, und die Frau nur den Pflichten des Haushalts lebt, 
wie es bei Ihnen beiden der Fall ist, so genügt das nicht zum tragenden 
Bewußtsein eines ausgefüllten Daseins. Sehr richtig ist Ihre nachdenk­
liche Feststellung: „Da arbeiten nun wir zwei Menschen, damit zwei 
Menschen satt zu essen haben und eine ordentliche, leidlich behagliche 
Wohnung — ist das nun alles, und dafür der Aufwand?" Nein, eS muß 
eben nicht alles fein, und Sie haben recht zu klagen, wenn jeden Abend 
der Mann mit der unvermeidlichen Zeitung unter der Lampe fitzt, und 
die Gattin mit dem ebenso unvermeidlichen „Pull" im Strickzeug 
daneben, Geben Sie zunächst einmal Ihre Abgeschlossenheit auf; und 
wenn Sie unter Menschen gehen, tun Sie es mit offenen Augen für die 
Nöte und Sorgen der andern — dann werden Sie fchon auch „Ihre" 
Aufgabe finden!

Johanna, Sie sind 22 Jahre alt und haben durch Zufall einen Herrn 
kennengelernt, mit dem Sie schnell befreundet wurden. Sie haben den 
Eindruck, daß er es fehr gut mit Ihnen meint und Ihre Freundschaft 
nicht nur als oberflächliche Spielerei anstcht. Nur eines kränkt Sie: 
Der Freund hat scheinbar eine große Angst, stch zu kompromittieren, 
denn er will jedes Aufsehen vermeiden, nicht gern mit Ihnen gesehen 
werden, und schickt selbst die Briefe, die er Ihnen von feinen Geschäfts­
reisen schreibt, ohne Unterschrift.

Auch ich finde die Haltung des Herrn sonderbar und halte eine gewisse 
Vorsicht Ihrerseits für angebracht. Seine Begründung, er wolle Sie 
nicht kompromittieren, wirkt nicht ganz überzeugend. Da Sie den 
Freund durch Zufall kennengelernt haben, wissen Sie doch viel zu wenig 
von ihm und feinem sonstigen Leben. Seien Sie also nicht zu vertrauens­
selig! Es ist möglich, daß die Ursache seiner Handlungsweise nur in 
einem tiefen, angeborenen Mißtrauen liegt; ebensogut können aber auch 
andere schwerwiegende Gründe dahinterstehen, die Ihre Beziehungen 
in ein ganz anderes Licht rücken.

E. T. Sie haben einer Freundin unter dem Siegel deö strengsten 
Vertrauens eine familiäre Angelegenheit erzählt, und unter dem Siegel 
des Vertrauens ist die Geschichte in Ihrem ganzen Bekanntenkreis 
weitergegeben worden.

Ihr Zorn ist verständlich, aber am zornigsten müfsen Sie über stch 
selbst fein, weil Sie fo schnell Ihr Vertrauen verschenkt haben. All die 
netten Histörchen und Witze über die nicht schweigen könnenden Frauen 
sind leider nicht nur boshafte Erfindung männlicher Zeitgenossen. Und 
überlegen Sie einmal ehrlich, ob Sie selbst nie das bewußte Wort 
zuviel gesagt haben, daö besser verschwiegen wäre. Es gibt wohl keinen 
Menschen, der stch noch nie in Erinnerung an ein Gespräch sehr nach­
denklich gesagt hat: „Hättest du nicht besser den Mund gehalten?" 
Nehmen Sie den Ärger als eine gute Lektion für die Zukunft: Spar­
samer sein mit dem Vertrauen, aber auch mit dem eigenen Wort!
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Das Wrack der „Atlantique" im Hafen von Cherbourg
Der 40000 Tonnen fassende französische Passagierdampfer geriet auf einer J ährt durch den Kanal, wahrscheinlich durch Kurzschluß, in Brand und mußte in 
den Hafen von Cherbourg eingeschleppt werden. Der deutsche Dampfer „Ruhr" leistete die erste Hilfe und übernahm aus den Rettungsbooten 86 Mann 

der 260 Mann starken Besatzung. 20 Mann dürften umgekommen sein. — Der geknidcte Mast hängt über das Schiff hinaus
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Erzählung' von M a g d a l e n e K i n d Zeichnungen von K ä t e () l s h a u s e n - S diö n b e r g e r

/-t^ins!"
Alle Muskeln der in einer Neihe stehenden Männer 

spannten sich.
„Zwei!"
Sie warfen sich im Sprung nach vorn.
„Drei!"
Zugleich mit dem Startschuß des Aufsehers flogen die zwanzig 

Männer in weiten Sprüngen davon, rannten, jagten, über­
holten einander mit keuchenden Lungen, die den Atem hinaus- 
stießen, hereinholten wie einen Zugwind. Es war der Wett- 
lauf über 800 Pards nach den aufgeteilten Diamantenfeldern 
in den 8Iue Zrouvcks, der „blauen Erde".

Allen voran flog Esteban Eirikson.
Der Länge nach warf er sich über den Boden hin, ihn mit 

seinem ganzen Körper in Besitz nehmend. Wie tot lag er einen 
Augenblick da, seine Seiten flogen. Schon sprang er auf, den 
zerbeulten Hut in den Nacken geschleudert, die eisblaueu Augen 
lohten, kuistertrockenes stumpfschwnrzes Haar fiel ihm in die 
Stirn. So war Eirikson eine seltene Kreuzung zwischen einem 
Bauern der uordwestdeutschen Ebeue und einem andalusischeu 
Fischer.

Sie knien am Boden, Tag für Tag, und durchwühlen den 
glühenden Sand. Streifen von einem bläulichen Ton durch­
ziehen ihn — die berühmte blaue Erde, iu der die Noh- 
dinmauteu gelagert sind.

Manchmal gellt ein Schrei, ein heulender Aufschrei durch die 
Glutstille dieser vou Felseubergen e'Ngeschlosseueu, ungeheuren, 

sonnenversengten Weite, 
dann hat einer einen be­
sonders großen Stein ge­
funden.

Der lauteste Arbeiter ist 
Eirikson. Abends vor der 
Baracke schreit er spa­
nische Gesänge hinaus in 
eine Ferne ohnegleichen. 
Später, wenn er getrun­
ken hat, ist es immer das­
selbe schwermütige Lied. 
„Du Einzige, die wein 
Herz konnt' betören —" 
beginnt es. Bis auch sein 
großer Tag kommt: Er 
hält einen Diamanten auf 
der flacheu Hand, ein 
Flammenstrahl bricht aus 
dem Steiu! Funken 
sprühen -------------

Er und Niklas Sydrop erwarben beide durch einen solcher: 
glücklichen Fund schon uach kurzer Zeit ein Vermögen. Sydrop 
reiste nach Europa zurück. Eirikson sagte „Nein", sonst nichts, 
als Sydrop ihn fragte, ob er mitfahre.

Gut, Esteban Eirikson mochte keine angenehmen Erinnerungen 
dort haben, das konnte vorkommen. Unbeschwerte Zukunft hier 
im neuen Land war dann besser als erinnerungsschwere Ver­
gangenheit. Sydrop kannte nur die Zukunft.

„Versäume die Station nicht, Nick!" schrien ihm die Kame­
raden noch nach, als er in dem alten Auto, das einmal die 
Woche Lebensmittel nach dem Lamp brächte, fortfuhr. Dies 
Auto gehörte dem Scheukenbesitzer au der Bahnstation, und nicht 
alle, die fort wollten, taten es ungerupft, denn Whisky und 
Karten hielten sie dort fest.

* **
Als Niklas Sydrop auf dem Bahnsteig der kleinen nordwest- 

deutschen Waldstation stand, erfuhr er, daß der Anschlußzug 
schou fort war.

„vLinneck!" Damit stellte er seinen komfortablen Lederkoffer 
auf deu Bodeu. „Was ist das für eine Gegend! Eirikson hatte 
ein kleines Bild von ihr, da sah sie so schön aus, und deshalb 
bin ich hier. Aber das hier gefällt mir nicht."

„Der Herr kann den Weg bis nach dem nächsten Ort zu 
Fuß machen", sagte der Stntionsbeamte und sah erstaunt von 
dein fremdländischen Reisenden auf den eleganten Koffer. „Es 
ist ein sehr schöner Weg."

„8bov bim — zeigen Sie ihn mir!" Schnell orientierte sich 
Sydrop mit wenigen Fragen. Er deutete uach deu Schienen. 
„Man kaun die gehen?"

„Das Beschreiten der Gleise ist verboten, mein Herr."
„Oh?" Sydrop lachte. Er gab den Koffer zur Aufbewah- 

ruug und ging mit gleichmäßig ausgreifenden Schritten dem 
nächsten Ort zu. Ein langgestreckter See begleitete den Weg 
an der einen Seite.

Berauschender Duft uach frischen Hölzern. Sydrop dachte: 
Es müssen viele Flösse auf dem See liegen. Die lichten Blüten- 
kerzen der Kiefern stehen steil vor dem dunkelblauen Himmel. 
Den Waldboden deckt dunkelgrünes, feinhalmiges, ein wenig 
hartes Büschelgras.

„Schönes Land", sagt Sydrop, als er unterwegs einen Herrn 
trifft, der abgestiegen ist und den Sattelgurt seines Pferdes 
uachsieht. Sie wechseln einige Worte. Der Herr ist der Orts­
vorsteher. „Trotzdem leben wir abgelegen", meint er. „Jen­
seits vom Wald steht ein Anwesen seit dem Winter zum Ver­
kauf, ohne bisher einen Käufer gefunden zu habeu."

„Was kostet es?" fragte Sydrop, rasch entschlossen.
„Neunzig Mille. Es ist unbelastet, versteht sich."
„Warum soll es verkauft werden?"



„Der Besitzer starb ohne Erben."
„llet me 866— lassen Sie mich das Haus sehen! Diese 

Gegend gefällt mir. Ich werde es kaufen."
„Haben Sie eine Sicherheit zu bieten?" fragte der Ortsvor­

steher unwillkürlich, der noch nie ein Geschäft auf der Land­
straße gemacht hatte.

„Sicherheit? dlo. Aber Dollars in bar." Sydrop lachte 
wieder. Er hatte noch das Tempo des so fabelhaft jungen 
Landes, aus dem er kam, iu allen Fibern.

Abends war Niklas Sydrop schon Besitzer von Ringenberg, 
einem gut eingerichteten Landhaus, das er mitsamt Inventar, 
Wirtschafterin und Personal erworben hatte. In allen Räumen 
brannte Licht, die Fenster standen weit offen. Sydrop ging 
durch die Zimmer und besah sein Eigentum. Im Schlafzimmer 
hatte man den Ledcrkoffer hingestellt.

„Sehr schön", sagte er, wie er nach dem Abendessen noch vor 
der Haustür stand. — Am Seewehr schössen die Baumstämme 
im weißbrausenden 
Wasserschaum dahin.
Der ganze See un­
ter dem Kienofen 
lag voll Flößen.

Sturmhut blühte 
und Rittersporn...

Draußen wehte 
unaufhörlich der 
Wind — er trieb 
den Sand --------

Die langen Abende 
waren da, die 
frühen Morgen und 
die kurzen Nächte —

Nach Osten schloß 
ein Fichtenwald die 
Aussicht.

— Dieser Wald 
wurde im Sommer 
durch einen Brand 
vollständig vernich­
tet. Niklas Sydrop 
entdeckte das Feuer 
um das Hellwerden, 
als die unsichtbar 
aufgehende Sonne 
einen Strahlendom 
von Gold um die 
Wälder der See­
weite zog. Tage-

lang war die ganze Lnft voll Nanch. Eine 
unerträgliche Glnt lastete schon seit Wochen — 
Die Landstraßen rauchten von Staubwolken, 
flimmernd tanzte es in der Sonne — dann 
roch man Brandluft, ohne daß man Feuer­
schein sah — — Diese Nacht fand niemand 
in der Gegend Schlaf. — Zuletzt quoll Rauch 
aus dem Wald, zu ganzen Wolkenbänken ballte 
er sich zusammen, durchdrang alles, Haare, 
Kleidung, alle Häuser bis in die innersten 
Räume erfüllte dieser zähe, beißende Holz­
rauch, den man bitter auf der Zunge schmeckte. 
Aschenregen stäubte. —

Als ein heftiger Gewitterregen den Brand- 
qualm über Nacht gelöscht hatte, tauchte jen­
seits des Waldes hinter dem Fließ eine ganz 
neue Landschaft auf--------darin stand weiß 
der Giebel eines Hauses, dessen Seitenflügel 
von kurzen Türmen mit achteckiger Schiefer­
haube abgeschlossen werden. Das Bild wurde 
von einer hohen Pappelgruppe flankiert.

„Wem gehört die schöne Aussicht?" fragte 
Sydrop die Wirtschafterin.

„Das ist die ,Kühr^, es gehört einer Fa­
milie Erichson. Früher stand eine ganze 
Pappelallee am Fließ hin, aber jedes Jahr 
schlägt der Blitz in die Pappeln."

Seitdem der verbrannte Wald eine Ver- 
biudung zu seinen östlichen Nachbarn geschaffen, hörte Sydrop 
oft des Abends ein Lied singen, wenn er am Fließ entlang ging. 
Es kam ihn, bekannt vor — es war das Lied, das Esteban 
Eirikson sang, wenn er vom Whisky melancholisch wurde. —

„Du Einzige, die mein Herz konnt' betören, / Liebe mich! / 
Ich will dir Treue auf ewig schwören — / Liebe mich! / Sollte 
das Leiden einmal sich wenden —"

Der letzte Reim fehlte Sydrop, den wußte auch Eirikson nicht 
mehr. —

Wie heute Niklas Sydrop das Lied seines Kameraden 
beim Durchwandern des verbrannten Waldstücks vor sich Hin­
sang — antwortete jenseits vom Fließ eine Mädchenstimme mit 
dem letzten Reim.

Überrascht wandle sich Sydrop um. Drüben stand das Mädchen.
Sollte das Leiden einmal sich wenden, / Dann trage ich 

alles Glück in den Händen / Für dich! Für — dich!"
Der Wassergraben hatte nur eine lose darüberqeleqte Bohle 



.als Brücke. Das Mädchen zögerte. „Kommen Sie ruhig her­
über!" rief Sydrop. „Ich trete das Brett fest."

Wie geschickt er war! Sofie Erichson kannte ihn längst vom 
Sehen. Sydrop reichte ihr die Hand und hielt sie fest.

„Sie wollen sich auch die Brandstätte ansehen?"
„Wir haben so viel Sorgen, dazu kommt nun noch der 

Schaden, den der Verlust des Waldes bedeutet."
„Oh? Ihr Vater wohnt dort in dem Haus?"
„Nein, ich lebe mit meiner Mutter allein."
„Ihr Vater ist tot?"
„Das kann man nicht sagen — er ist verschollen — drüben 

in Amerika —," sagte sie nach einer Weile. „Er hatte von der 
blauen Erde gehört. Dort wollte er hin. Das ist alles, was 
wir wissen. Der Vater war von seiner Mutter her Spanier 
und sein heißblütiges Temperament ließ ihn nirgends recht 
Ruhe finden. So kam wohl auch das Zerwürfnis. Heute ist 
es der Mutter leid."

Jetzt blickte Sydrop das Mädchen näher an. Ihm fiel eine 
Ähnlichkeit an ihr auf. „Wie hieß Ihr Vater mit Vornamen?"

„Esteban — das heißt auf deutsch Stefan."
„Oamneck! Tot, sagen Sie? IWlwevse!" lachte Sydrop. 

„Esteban Eirikson oder Erichson war ein Diamantenläufer wie 
ich und hat seine Claimg verlaust — prokitl^, you See — mit 
Profit, mit einen: ganz verdammt guten Profit. Er besitzt jetzt 
eine Hühnerfarm — a Million — Hühner, versteht sich — lauter 
weiße. Ich werde ihm kabeln!"

„Mein Gott!" Sie sah ihn bestürzt an. „Ist denn das alles 
wahr? Kann denn das wahr sein?" —

Von dem Tag an kam Sofie jeden Tag, um zu fragen, ob 
Sydrop schon Antwort auf sein Telegramm habe------------

Heute, zwischen Teestnnde und Abendessen, besuchte Sydrop 

Frau Erichson. Er sagte, daß er der neue Nachbar von drüben 
sei: er und Miß Sofie kennten sich schon eine Zeit.

Davon wußte die Mutter nichts--------
Sydrop erzählte von den.Lnkatempeln in den Sümpfen im 

Land Guatemala, die man vor kurzem entdeckt habe. Die Frau 
hörte zu. „Man sollte nicht glauben, daß so etwas möglich sei."

„Oh, es kommt allerhand vor. Ich kannte in der ,blauen 
Erde^, wie wir die Diamantenfelder drüben nennen, einen 
Esteban Eirikson; er sei verschollen, tot mindestens, glaubten 
seine Leute hier im alten Land. Manchmal wurde er davon 
melancholisch, dann sang er einen Song, dem fehlte das Ende — 
das habe ich nun gefunden. Miß Sofie kennt es —"

„Und wie heißt es?"
,„Dann trage ich alles Glück in den Händen / Für dichll" Er 

kann jeden Tag hier sein. Ich habe ihm einfach gekabelt!"
„Wie soll ich mich Ihnen dankbar zeigen, Herr Sydrop?"
„Vou 8ee — sehen Sie, ich möchte eine gute Frau haben 

für mein kleines Home und —" Er sah nach Sofie hin, ohne 
weiter zu sprechen. Dies wurde dann seine Verlobung. Niklas 
Sydrop hatte sich das schwerer gedacht. —

Ein ferner Hausgiebel wird hell und wieder dunkel im Spiel 
der Wolkenzüge vor der Mittagssonne. Niklas Sydrop und 
Sofie Erichson gingen in das Land hinein — immer zum Fließ 
hin — nach den Bergen zu.

Den Tag zuvor war Esteban Erichson zurückgekommen.
— „Die Eltern sind so glücklich", sagte Sofie leise. „Wie is 

eigentlich alles gekommen, Niklas? Es scheint mir noch so un­
wirklich."

„Oh, ganz einfach — just von — ich habe den Anschlußzug 
verpaßt." Sydrop sah sie lachend an. „Aber ich bin dann noch 
zurechtgekommen — mit der Zeit, you see —"

A'/re vo/r /- ü «

In einer kleinen Schrift „Goethe als Prophet" aus dem Jahre 
1891 ist eine Begebenheit geschildert, die, für die Beteiligten 
unbewußt, die Geburtsstunde der „Gartenlaube" werden sollte.

Das Auspacken des Leipziger Bücherballens war vom Personal 
der Hoffmann'schen Hofbuchhandlung in Weimar soeben beendet 
worden, und der Chef des Hauses legte bereits einige der 
bemerkenswertesten Neuigkeiten zusammen, um sie Seiner 
Exzellenz dem Minister von Goethe ohne Verzug ins Haus zu 
senden. Da im Augenblick eine andere zu dieser Sendung ge­
eignete Persönlichkeit nicht zur Hand war, rief Herr Hoffmann 
den Lehrling der Handlung, Ernst, und übergab ihm die aus­
gewählten Bücher mit der Weisung, sie zusammenzupacken und 
dann mit tunlichster Eile an ihre Adresse zu befördern.

Ernst war seit wenigen Wochen Mitglied der Handlung, welche 
die Pflicht übernommen hatte, ihn zu einem tüchtigen Vertreter 
seines Berufes hernnzubilden. Es freut uns, berichten zu können, 
daß der Knabe ein ungewöhnliches Talent für den erwählten 
Stand bekundete. Denn bereits war er in die verborgensten 
Geheimnisse des Makulaturausstreichens eingedrungen und 
wußte mit besonderer Gewandtheit die Lösung verwickelter Bind­
fadenverhältnisse herbeizuführen.

Selbstverständlich unterzog er sich dem erhaltenen Auftrag mit 
größter Emsigkeit, wozu die Aussicht, das Haus des gefeierten 
Dichters zu betreten, nicht wenig beitrug. Es dauerte denn auch 
nicht lange, und er stand auf der Schwelle des Goetheschen 
Hauses, das Paket, dessen Äußeres allerdings den Regeln der 
Kunst nicht durchaus entsprach, in der einen, die Mütze in der 
anderen Hand. Dem auf sein Schellen öffnenden Diener über­
gab er die mitgebrachtcn Bücher, auf eigenen Antrieb die Frage 
hinzufügend, ob die Exzellenz ihm nichts zu befehlen habe.

Der Diener kam nach wenigen Minuten zurück, um unserm 
Ernst zu sagen, daß er vom Minister erwartet werde. Klopfen­
den Herzens folgte der Knabe dem Voranschreitenden durch den 
Hausflur in den Garten, wo Goethe, in einer Laube sitzend, be­
reits eifrig damit beschäftigt war, den Inhalt der Neuange­
kommenen Bücher zu prüfen. Nach kurzer Zeit hatte er einige 
ausgewählt und beiseitegelegt, während er die übrigen zu- 

sammenpackte, um sie den: Knaben wieder mitzugeben. Er 
winkte den in ehrfurchtsvoller Ferne Stehenden heran und ließ 
sein Auge mit Wohlgefallen auf der jugendfrischen Erscheinung 
des Knaben ruhen, dessen blühendes Gesicht von einer reichen 
Fülle blonder Locken umrahmt war und der, wie es die Mode 
vom damaligen jungen Deutschland forderte, über einem zu­
geknöpften Wams einen breiten weißen, den Hals freilassenden 
Hemdenkragen trug.

Nach mancherlei Fragen über Namen, Heimat und Beruf 
meinte der Dichter, ob es dem Knaben nicht leid sei, bei dem 
schönen Wetter — es war ein herrlicher Maitag — anstatt es 
im Freien gemessen zu können, im düsteren Geschäft arbeiten zu 
müssen. Worauf dieser antwortete: „Morgen ist Sonntag, 
Exzellenz, da geht es in die Berge!"

„So ist es recht!" erwiderte Goethe, den: Knaben die Hand 
auf den lockigen Scheitel legend. „Der Jüngling erobere die 
Welt, ihre Hohen erklimmend, in ihre Tiefen hinabsteigend; der 
Mann beherrsche die Eroberte vom Schatten seines Hauses aus, 
in seiner Gartenlaube."

Hier sah sich der Dichter lächelnd in seinem augenscheinlichen 
Aufenthaltsort um und verabschiedete den Knaben mit einem 
freundlichen Gruß. Der letztere aber verließ, das Paket unter 
dem Arm, entblößten Hauptes Garten und Haus und wagte 
lange nicht, die Mütze aufzusetzen, da die geweihte Hand eines 
Unsterblichen ihm den Scheitel berührt hatte.

Die Worte des Dichters freilich vergaß er schnell unter den 
neuen Eindrücken des Tages. Unser Buchhandlungsbeflissener 
lebte eine stürmische Jugend und kämpfte in den vordersten 
Reihen der Braven, die Raum schaffen wollten für Luft und 
Freiheit. Als er zum Mann herangereift war, vertauschte er 
das Schwert des Streites mit der Axt des Zimmerers und er­
richtete sich eine „Gartenlaube", in Erinnerung an das Wort 
des Dichters, deren tüchtiges Fachwerk, von Blättern und Blüten 
umrankt, den Ruhm des Erbauers aller Welt verkündet. Denn 
dieser Lehrling der Hoffmann'schen Hofbuchhandlung in Weimar 
war der spätere Verlagsbuchhändler Ernst Keil gewesen, der Be­
gründer und Herausgeber der „Gartenlaube".
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Audi eine Graphologie von 
Dr. H. Hoek

Mit Aufnahmen des Verfassers und 
Zeichnungen von 
J. K a p r a l i K

puren im Schnee sind vergänglich — sehr vergänglich. Andererseits 
können sie aber auch sehr deutlich und klar sein. Schnee und Schnee 

ist sehr zweierlei. Der Schiläufer von heute kennt eine Unmenge ver­
schiedenster „Schneesorten". Manche davon eignen sich vorzüglich, um die 
Spur eines Lebewesens aufzunehmen und eine Zeitlang zu bewahren. 
Spuren — im übertragenen Sinne — hinterläßt jedes Naturgeschehen 
im Schnee: Sonne und Wind, Frost und Tau ändern seine Oberfläche.
Auch diese „Spuren" versteht der Kundige zu lesen. Das 

schwer genug; 
Spuren dieser 
übereinander.

Viel leichter

ist oftmals 
denn viele 
Art liegen

sind die Spuren der Lebe­
wesen, die mit dem Schnee 
in Berührung kommen. 
Lesen: Bevor das Wort 
seine heutige Bedeutung 
beknm, hieß es geradezu 
„die Einzelheiten einer 
Spur erkennen". Wunder­
bar klar heben sich oft die
Spuren Tiere rm
Schnee ab. Es gehört aber

Links: Audi der Schnee 
selbst hinterläßt „Spuren 
im Schnee": Lawinenbrodcen 
sind hangabwärts gerollt

In einer Linie zart aufgereiht: das Geläufe 
des Fasans Aufn. Fisdier, Braunsdiweig
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Hier lief vor Tagen ein Füchslein über den Hang . . . 
Inzwischen verblies der Wind die Spur, die dadurch 

„positiv" wurde



Decke des Frühlingsfirues.

Erfahrung und Naturkenntnis dazu, sie richtig zu 
lesen und dadurch einen vollen Eindruck zu bekommen 
von Wesen und Art des Tieres, von seinen Willens- 
änßerungen und Absichten. Mit vollem Verständnis 
im weißen Schneebuch der Natur zu lesen, dns er­
fordert lange Jahre fleißigen Studiums. Und es 
gibt wohl niemand, der nicht noch daznlernen könnte, 
dem nicht von Zeit zu Zeit eine neue, noch nicht ge­
sehene Spur vor Augen käme. Der flüchtige Hirsch 
zieht eine andere Spur als jener, der geruhsam ver- 
dauend von einen: aperen Fleck zum anderen zieht. 
Dns Wiesel macht ganz andere Bewegungen im 
tiefen, weichen Neuschnee als nnf der tragenden 

Der Fuchs pflegt für ge-
wohnlich zu „schnüren" (dns heißt, er setzt einen Lauf 
genau vor den anderen), aber der Fuchsrüde in der 
Brunstzeit schnürt nicht; und seine Spur kann leicht 
mit der eines Hundes verwechselt werden. Die Nage­
tiere Maus und Murmeltier haben merkwürdig ähn­
liche, doppelzeilige Spuren, die sich aber natürlich 
durch ihre sehr verschiedene Größe unterscheiden.

Oberhalb der Waldgrenze trifft der bergsteigende 
Schiläufer am häufigsten auf die Spuren von Fuchs, 
Hase und — Schneehuhn; denn dieser Vogel liebt das 
Fliegen ganz und gar nicht. Von einem Asungsplatz 
zum anderen bewegt er sich „zu Fuß" — manchmal

Links:
Hase und Häsin zogen 
vereint durch den tiefen 

Neuschnee

Und was ist dies? Eine Schispur, die durdi 
Wind und Sonne ausgeapert ist? Nein: Zwei 
Schneeknollen sind den Berg heruntergekollert!

Audi die vollendetste Sdiispur wird 
schließlich vom Schnee wieder zu» 

gededct

viele hundert Meter weit. Naht die Gefahr in der Gestalt eines Menschen, so versucht der Vogel 
zunächst einmal davonzulaufen. Wenn das nicht geht, so „drückt" er sich in ein Schneeloch, auf die 
gute Schutzfarbe seines weißen Gefieders vertrauend, und erst in höchster Not entschließt er 
sich, die Flügel zu regen.

Von der Spur des zweibeinigen Säugetieres „Mensch" ließe sich Unendliches erzählen. Schon 
in den Anfangsjahren des mitteleuropäischen Schilaufs sangen die damaligen Pioniere vom Seebuck 
(einem kleinen Berg im Schwarzwald): „Der Seebuck ist ein Albumblatt, / Da tragen wir uns 
ein, / Und wer kein Herz zum Schilauf hat, / Der kommt nicht mit hinein." Heute tragen sich 
alle ein, gute und schlechte, Männlein und Weiblein. Und die Eintragungen sind auch danach...
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Jedenfalls: Der Schnee bringt es an den Tag — 
nämlich ob einer Schi laufen kann oder nicht. Und 
der Experte kann sogar mit Leichtigkeit feststellen, 
nach welcher Schule der Schneeschreibkünstler laufen- 
gelernt hat. Nur die Stürze sehen in jeder Schule 
ganz gleich aus. Aus den molligen Formen einer 
recht schönen „Badewanne" aber auf die Körperbe­
schaffenheit der Urheberin dieser Wanne schließen zu 
wollen — das ist meistens ein undankbares und ent­
täuschendes Unternehmen. Jedenfalls kann mau eines 
sagen: Die Spuren der Tiere sind immer schön und 
erfreulich zu schauen, die des Menschen sind es nur 
selten.

Spuren im Schnee sind vergänglich. Aber auch das 
ist relativ. Wenn es wochenlang nicht schneit und 
wenn kein Wind mit dem Schnee spielt und ibn zer­
stäubt, dann können auch die Spuren im Schnee sich 
viele Tage lang halten. Schwer ist es dann oft zu 
raten, wie alt sie sind. Die Nase sagt dein Hund ganz 
genau, wie lange es her ist, daß die Spur gemacht 
wurde. Das Auge aber täuscht gar sehr. Im Saud 
der wind- und regenlosen Wüste in Nord-Chile habe 
ich Spuren gesehen, die vielleicht schon Jahre alt 
waren und die doch noch ganz frisch ausschauten. 
Und im Schnee des Gebirges habe ich Hasenspuren 
gesehen, die aussahen, als wären sie vor einigen

Frische RehspurDas Murmeltier ist erwacht. Aber es ist noch 
zu früh: nichts zu nagen und zu beißen ...

Minuten gemacht — nn denen mein Hund aber achtlos vorbeiging.
Der aufmerksame Wanderer wird manchmal eine ganze Reihe von Ereig­

nissen, ganze Dramen sich rekonstruieren können. Da hat ein Fuchs einen Hasen 
gerissen, da hat ein Rudel Füchse ein Zieh gehetzt und schließlich überwältigt, da 
hat ein Murmeltier (durch die warme Frühlingssonne vorzeitig geweckt) seine
Nase durch den Schnee gesteckt und sich dann hungrig wieder zurückgezogen.

Rechts:
Die Spur eines Wiesels, leicht aus« 
geapert (leichte Neuschneedecke auf 

harter Unterlage)
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Peter Zinnbach, der Pächter deS Hospizes am Gemsen- 
berq, setzt die übersicdluna vvin PasUxnise nach seinem 
Winterquartier Nlttlirinpcv iirs Werk, nachdem er mit Hilfe 
seines Knechts Nemiqin» den reichen ^und an Rauchtopas- 
^ristalten, den er gemacht, in Sicherheit gebracht hat. Nach 
dem Vieh wird die I-mnilie ZumbachS und das weibliche 
Gesinde in das Tal gebracht, während Nemigins und zwei 
Hnngknechte im Hospiz Zurückbleiben. Bor dem Abschied hat 
Pantine, Hnmbacho Tochter, sich au NcmiginS Heraugemacht 
und durch Versprechungen und Geschenke versucht, ihn sich 
gefügig zu machen. In Mühringen bereitet Znmbach seine 
Wahl in den Talrat vor.

Nun beriet man über den besten Weg, um der konser­
vativen Mehrheitspartei die neue Kandidatur eitles fort­
schrittlichen Vertreters genehm zu machen. Zumbnchs Freunde 
waren zuversichtlich. Sie sagten, er sei der Mann des Tages. 
Nicht seine Parteizugehörigkeit entscheide, sondern seine Persön­
lichkeit. Ein angesehener Mann, dessen Verdienste um die Frem­
denindustrie schon immer anerkannt worden und der als Paß­
wirt an der Alpenstraße einen in alle Länder dringenden Ruf 
besitze, sei er durch den Kristallfund zu einer ganz ungewöhnlichen 
Volkstümlichkeit gelangt. In allen Reihen würden Wähler für 
ihn erstehen; juble doch der Mensch immer dem zu, der in irgend­
einer Weise vom Glück begünstigt werde! Wenn nach solchen 
Unterhandlungen Znmbach sich wieder allein fand, pflegte er 
sich in seinen Sessel zurückzulehnen und Gehörtes und Gesagtes 
noch einmal sich durch den Sinn gehen zu lassen: Die Zeit war 
voller Rätsel.

Der Große Krieg lag nun schon lange Jahre zurück. Aber 
noch immer konnte die Welt nicht zur Ruhe kommen. Eine 
ungeheuere Schuldenlast drückte alle Völker. Die Regierungen 
jedoch fanden keinen Ausweg aus der allgemeinen Not. Alles 
Vertrauen war in die Brüche gegangen. Die Parteigegensätze 
verschärften sich immer mehr. So weltfern die Talschaft von 
Mühringen liegen mochte, so war sie doch ein Spiegelbild der 
größeren Welt. Hier hatte bisher die alteingesessene Bauern­
schaft, geführt und beeinflußt durch die Geistlichkeit und ein 
paar begüterte, streng kirchlich gesinnte Familien, das Regi­
ment geführt. Ihnen trat nun eine kleine Schar den Fortschritt 
suchender Unabhängiger 'entgegen, die etwas von der Welt 
gesehen hatten und sich eine eigene Meinung bildeten. Auch 
wuchs eine Partei von Jüngsten und Lautesten heran, die mit 
der Industrie ins Land gekommen. Diese, Sozialdemokraten 
aller Schattierungen, suchten nach neuen Wegen, warfen neue 
Fragen auf und schleuderten neue Ideen, gleich Fackeln, in den 
Alltag. Zur Erreichung ihrer Ziele schreckten sie vor Gewalt, 
selbst vor dem Umsturz nicht zurück. Die wachsende Not des 
Auslandes warf ihre ersten Schatten ins Tal. Eine Zeit des 
Kampfes brach herauf! Zumbachs Sehnen spannten sich. Es be- 
glückte ihn, zu empfinden, daß er würde mitreden und mit- 
kämpsen dürfen. Die Aufgabe lockte ihn. Die Versuche, bren­
nende Gegenwartsfragen zu lösen, rissen ihn zu heißer Teil­
nahme hin. Aber immer kehrte er mit seinen Gedanken zurück 
zum Schicksal der Familie, dieser Leute vom Gemsenberg, deren 
Vertreter er war. Nicht Eigennutz bewegte ihn, sondern ein 
zäher und guter Stolz auf ein jahrzehntelanges Amt und eine 
tiefwurzelnde spröde Liebe zu den Seinen. Dabei stand Frau 
Rosa mehr nur wie ein- Schatten im Hintergrund. Ihre Gegen­
wart erschien so natürlich wie etwa die des Bettes, in das er 
sich nachts legte. Aber die Kinder weckten seine Sorge. Die 
bittere und lebensunzufriedene Tochter und Lrispin, der Sohn, 
der als der Erbe Heranwuchs, ein Znmbach, wie noch keiner ge­
wesen, um seiner Studiertheit, aber auch um seiner dem Vater 
oft noch unverständlichen Weltanschauung willen.

Die Zumbachs begegneten einander nach wie vor nur bei den 
Mahlzeiten. Selbst da aber erwachten sie noch nicht recht zu- 
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einander. Ihr Gespräch blieb wortkarg und drehte sich um all­
tägliche Dinge, um ein wenig Dorfklatsch und andere Nichtig­
keiten. Frau Rosa trug ihre Haushaltssorgen an den Tisch. 
Ihre Gedanken, bei der Zimmerreinigung, der Wäsche, einer 
Stopfarbeit hängengeblieben, ließen sie meistens auch über der 
Suppe nicht los. Pauline saß, in den Groll über die Dürre ihrer 
Jugendjahre verbohrt; Zumbnch selbst aber verarbeitete vor 
seinem Teller stets noch die Eindrücke einer politischen Be­
sprechung, einer Pressenotiz und dergleichen. Zuweilen war ein 
kurzer Brief von Erispin eingetragen. Seine Examina und uach- 
herige Heimkehr gaben zu reden. Er sollte den oberen Stock des 
väterlichen Hauses beziehen und dort seinen Beruf als Arzt aus­
üben.

„Wer hätte das gedacht", sagte da einmal Frau Rosa, Ton 
und Blick von einer leisen Wärme durchströmt, „daß wir ein­
mal einen Doktor in der Familie haben würden!" Und sie sang 
Lrispins Lob, wie klug und fleißig er sei, und blühte sich vor 
Mutterstolz ein wenig auf.

Pauline, eifersüchtig auf den Bruder, erwiderte spitz: „Heut­
zutage laufen die Doktoren zahlreich wie rote Hunde herum. 
Warten wir ab, ob unserer auch etwas zu kurieren bekommt!"

Ihre Sauertöpfischkeit war zu bekannt, als daß die Eltern 
darauf eingegnngen wären. Aber Znmbach tat eine der tiefen 
Schubladen seines Innern auf und redete versonnen und ver­
sponnen daher: „Mit Lrispin kommt ein Besonderer ins Dorf. 
Mir ist nicht bang, daß er nicht Arbeit bekomme. Er wird in 
seinen Patienten zuerst den Menschen, dann erst den Kranken 
suchen. Manchmal ist mir, ich werde in ihm noch erstaunlichere 
Dinge finden, als ich aus der Tiesengletscherhöhle heraus­
gebrochen habe."

Das klang Frau Rosa ein bißchen hoch. Seelisches beschäftigte 
sie nicht. Sie überlegte, wie Lrispins Wartezimmer eingerichtet 
werden müsse.

Pauline aber spritzte eine Antwort heraus: „Lrispin natür­
lich, immer Lrispin! Als ob der allein euer Kind wäre!"

Znmbach legte seine merkwürdigen Augen auf sie. „Meinst, 
ich denke weniger über dich nach als über ihn?" fragte er.

Der Ton seiner Stimme traf die Tochter. Sie wagte nicht 
weiterzunörgeln.

Nachher gingen sie wieder auseinander, jedes seinen Sonder- 
weg.

Einmal in diesen Frühwiutertagen kam Nemigi zu Besuch, um 
über die Hut am Gemsenberg Bericht zu erstatten. Paulines 
Aufforderung hatte ihm oft im Sinn gespukt, aber er hatte sich 
nicht beeilt, ihr zu folgen. Bei Nacht war er nun von der Paß­
höhe aufgebrochen; aber noch vor dem Dorf hatte er überlegt, 
wie er es anstellen könne, mit Znmbach allein zu Gespräch zu 
kommen, ohne seinen Frauen begegnen zu müssen. Mehr als 
sein Pflichtbesuch lag ihm ein kleiner Plan am Herzen, den er 
nachher auszuführen hoffte. Da wollte er bei den Aschbachs 
guten Tag sagen. Vielleicht wartete die Regine? Es zog ihn 
mächtig hinauf. Lang und einsam war der Winter am Gems'en- 
berg. Man besorgte das Vieh, zog manchmal auf Schneehasen­
jagd aus, viel länger aber hockte man am Ofen und schmauchte 
die Pfeife, fpielte Karten mit den Hilssknechten oder hing seinen 
Gedanken nach. Zwei Frauen waren in diesen Gedanken. Mit 
denen ging es dem Remigi wie jetzt mit seinen Besuchen bei den 
Znmbachs und Aschbachs. Rinn konnte den einen nicht machen, 
ohne über den andern zu stolpern. Längst hatte er an Regine 
nicht mehr denken können, ohne daß die Pauline sich als ein 
Schatten dazwischengeschoben. Es war etwas in ihm, das nach 
der Regine hungerte wie nach dem Frühling, dem Ende seiner



Einsamkeit. Der Frühling würde auch die Regine wieder­
bringen. Ordentlich hell würde es da werden! Aber — auch 
die Pauline würde wieder einziehen! Und — was war das? 
Das Mädchen machte ihm mehr und mehr zu schaffen! Wie ein 
scharfer Schnaps, der einem ins Blut ging und den Kopf ver­
wirrte! Sie war nicht schön! Beileibe nicht! Aber es war 
etwas an ihr, das einen zugleich anzog und abstieß. Etwas 
Lockendes und zugleich Hilfesuchendes! Und dann, immer — sie 
war Zumbachs Kind! Er hatte aber das Gefühl, daß sein Leben 
noch einmal so leicht und behaglich wäre, wenn er die Pauline 
nicht kennte. Deshalb trachtete er auch jetzt unwillkürlich, un­
bemerkt an ihr vorbeizukommen. Es gelang ihm zum ersten. 
Niemand hatte seine Ankunft bemerkt. Es war noch so früh am 
Tag, daß die Frauen noch mit dem Aufräumen der Schlafzimmer 
beschäftigt waren. Er gelangte ungesehen vor Zumbachs Tür. 
Doch er zögerte, anzuklopfen. Wenn der Teufel es wollte, war 
die Pauline drinnen beim Vater! Fast gegen seinen Willen fuhr 
ihm der Finger an die Tür.

„Herein!" rief Zumbach.
Remigi schob sich über die Schwelle.
Zumbachs Kopf stieg über die Zeitung hinaus, in der er las. 

Wie einer der Spielzeugkobolde, die aus ihrer Schachtel heraus 
in die Länge wuchsen, wenn man den Deckel öffnete! dachte 
Remigi. Aber sein Herz erwärmte sich. Es wehte ihn, wie 
schon oft, etwas an, als sei der Mann da ein Einmaliger, den 
man immer wieder anschauen müsse und nie ganz auslerne.

„Recht, daß du kommst!" sagte Zumbach. „Was macht ihr da 
oben im Schnee?"

Remigi gab Bericht. Über den Stand des Viehs. Über die 
paar Wanderer, die über den Paß gezogen, das Verhalten der 
Mitknechte, über Arbeit und Muße. Aber er war noch nicht zu 
Ende, als Pauline, wie von der Armbrust geschossen, herein­
geschnellt kam.

Sie brauchte etwas, was im Zimmer vergessen lag. Mit 
rascher Ärgerlichkeit war sie eingetreten. Auf den Gast war sie 
nicht gefaßt. Eine dünne Röte stieg ihr ins Gesicht und ver­
blaßte. Sie hatte sich sogleich wieder in der Gewalt. Dann gab 
sie Remigi die Hand. „Wie geht's? Wie steht's?" fragte auch 
sie. Ihre Lippe zuckte flüchtig.

Remigis Herz tat einen Sprung wie ein erschrecktes Pferd. 
Aber Paulines Tatsächlichkeit überrumpelte ihn. Sie ließ ihm 
nicht Zeit, zu antworten. Recht, daß er endlich einmal ge­
kommen sei, lobte sie. Es müsse jetzt zum Sterben sein, da oben 
in der Einöde. Nun solle er auch etwas von seinem Fecientag 
haben. Er habe lange genug gewartet, bis er sich einen ge­
gönnt! Er werde natürlich zum Essen bleiben. Nachher würde 
sie mit ihm in die Kronenlichtspiele gehen. Da laufe ein Film 
mit einer berühmten Darstellerin. Zum Heimweg würde es zu 
spät werden. Aber morgen sei auch wieder ein Tag!

Sie redete wie ein Buch, ein wenig aufgeregt, weil sie ihm 
ein Nein abschneiden wollte.

Er fand auch wirklich kein Wort des Widerspruchs. Er war 
wie aufs Maul geschlagen und schaute Zumbach an, als ob ihm 
von diesem Hilfe kommen sollte.

Zumbach bestätigte die Einladung der Tochter etwas zögernd: 
„Natürlich issest du mit uns, Remigi!" In ihm lauschte wieder 
etwas nach Pauline hin, und Mitleid stritt mit Verdruß: Wo 
wollte das mit ihr hinaus? Hatte sie wirklich ein Auge auf den 
Knecht geworfen? Oder tastete sie nur so nach irgendeiner Er­
lösung, ohne im Ernst den Remigi zu meinen? Jedenfalls war 
es noch nicht Zeit, sich einzumischen! Er ließ Pauline gewähren, 
als sie Remigi nun den Hut aus den Händen und den Mantel 
abnahm.

Pauline führte den Knechtgast in die Eßstube, gab ihm ein 
Glas Wein, hieß ihn die Zeitung lesen und schickte ihn dann ins 
Dorf, zwei neue Kaufläden anzusehen, die eben aufgetan worden. 
„Um zwölf Uhr wird gegessen!" mahnte sie. „Man wartet nicht 
gern!"

Remigi tat nach ihrem Geheiß und hatte das Gefühl, man 
lasse ihn nicht recht zu Atem kommen. Wie an ihrer Leine 
gehend, las er, ohne recht sagen zu können, was er las, lief vor 
die neuen Magazine und schaute durch die Fenster, ohne zu 
wissen, was sich alles in den Auslagen befand. Dabei zog es 
ihn in einer ganz anderen Richtung, und doch wagte er nicht 
einmal den Blick zur Lauifluh hinaufzuschicken, wo die Regine 
daheim war; so sehr hatte die entschiedene, einen gleichsam ver­

gewaltigende Art der Pauline einen Bann auf ihn gelegt. Da­
bei empfand er sie nach immer mehr als die Tochter Zumbachs, 
des Mannes, dem er blind ergeben war, und nicht als Mädchen, 
von dem er merkte, daß es ihm günstig gesinnt schien. So kehrte 
er denn, fast unbewußt und gegen den eigenen Wunsch, zur fest­
gesetzten Zeit an den Tisch der Zumbachs zurück. Eine Unbe- 
friedigtheit brannte eine kleine Wunde in ihm, weil er Regine 
nicht gesehen. Er fühlte sich auch nicht wohl am Meistertisch, 
an dem er zwischen Frau Rosa und Pauline saß, und handhabte 
ungeschickt Messer und Gabel. Aber Frau Rosas rauhe, seiner 
Knechtsart verwandte Weise machte ihn vertrauter. Zwei Gläser 
starken italienischen Weines lösten ihm die Zunge.

Als Pauline ihn im Laufe des Abends in das neue Lichtspiel­
haus führte, befand er sich in einer Art Feststimmung. Die 
Lichteffekte des hohen Raumes und die Musik erhöhten sie und 
betäubten seinen Sinn noch mehr. Wie berauscht starrte er in 
die Bilder, die auf der Leinwand zu leben begannen. Das Neue, 
Erstaunliche riß ihn fort. War es nicht köstlich, ein Leben zu 
führen, in dem dergleichen nichts Außergewöhnliches mehr be­
deutete?

Pauline neigte sich manchmal näher zu ihm, fragte ihn, ob er 
den Gang der Handlung verstehe, wie ihm die Heldin gefalle 
und dergleichen. Dabei berührte ihr weicher Arm den seinen. 
Einmal legte sie auch ihre kühle, rauhe Hand auf seine Rillen- 
pratze.

Er war befremdet, hätte die Hand gern abgeschüttelt, wagte 
es aber nicht und wachte auch nicht ganz aus dem Märchen auf, 
das er erlebte. Unwillkürlich fühlte er, daß es bei Pauline lag, 
ihm auch ein andermal wieder ein solches Sonderergötzen zu be­
reiten, fühlte, daß Pauline und ein bequemes Leben überhaupt 
in gewissem Sinn zusammengehörten. So zog er den Arm nicht 
von ihrem zurück, ließ mit sich geschehen, was geschah, litt auch 
nachher auf dem Heimweg ihre Vertraulichkeit, die ein wenig 
über das Maß dessen hinausging, was sonst eine Meisters­
tochter mit einem Knecht sprach und tat. Nur heiß wurde ihm 
manchmal dabei.

„Jetzt kommst du hoffentlich häufiger zu Besuch?" sagte 
Pauline auf diesem Heimweg laut und zielsicher.

„Es gibt nicht so viel Neues zu berichten, daß ich alle Augen­
blicke kommen müßte", wich er aus.

„Müßte? Müßte?" gab sie ärgerlich zurück. „Ist das ein so 
verfluchtes Muß?"

„Warum fragst das?" erkundigte er sich, ihr nun doch un­
willkürlich das Gesicht zuwendend.

„Wenn du es nicht merkst, kann ich dir nicht helfen!" ent- 
gegnete sie ungeduldig.

Er war nicht auf den Kopf gefallen. „Was kann es dir aus- 
machen, ob ein Knecht zu deinem Vater kommt oder nicht?" er­
widerte er ehrlich.

„Es kommt immer darauf an, welcher", gab sie zurück.
Und er: „Knecht bleibt Knecht!"
„Jeder kann mehr werden, als er ist", prophezeite sie.
Das war deutlich. Er brauchte Zeit, es zu verdauen. Als 

sie darüber das Haus erreichten, hielt er es für das beste, es 
überhaupt zu überhören. Hastig sagte er: „Da sind wir ja!" 
und fügte hinzu: „Ich habe es gehabt wie ein Herr. Ich danke 
auch!"

Pauline fühlte, wie das ohne Wärme und Beflissenheit aus 
ihm herauskam. Sie schämte sich, aber sie biß die Zähne zu­
sammen und senkte die harte Stirn. War die Regine in seinen 
Gedanken? überlegte sie. Oder eine andere? Aber sie meinte 
auch zu spüren, daß er nicht recht wisse, was er wolle und solle.

Zu Hause zeigte sie ihm schweigend die Dachkammer, wo ihm 
das Bett bereitet war. Sie drehte das Licht an. „Schlaf gut!" 
wünschte sie; die Stimme klang um einen Schatten leiser und 
weicher.

Das wirkte mehr auf ihn als Worte. Er gab ihr die Hand. 
„Gute Nacht! Und Dank noch einmal!"

Solange sie die Hand hielt, erwiderte er den Druck der ihren 
Und als sie die Tür von außen zuzog, blieb er verwirrt, wie er­
den ganzen Abend gewesen, im Zimmer zurück und wußte nicht, 
ob es ihm noch leid tat, daß er die Regine nicht gesehen, oder 
ob ihm die Zutunlichkeit der Pauline ganz wohl einging.

Auch am nächsten Morgen, als er sich von den Zumbachs ver­
abschiedete, war er darüber noch nicht im klaren.

* * 
*
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Ein Saal im neuen Gemeindehaus zu Mühringen, ein großer, 
schmuckloser Raum mit Reihen lehnenloser, alter, zersessener 
Tanke. Eine Landkarte hing an der Kopfwand. Niemand be­
trachtete sie je. Viele hätten sie auch nicht zu lesen verstanden. 
Vor den Bänken ein Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem einen 
saß der Talammann Furrer, ein noch jüngerer Mann von be­
ginnender Korpulenz, mit einem klugen, eigensinnigen Kopf, auf 
dem anderen der Talschreiber Eggimann, ein finsterer Rotbart.

Noch summte der Ausklnng des Sonntagskirchengeläutes in 
der Luft. Der Saal füllte sich langsam mit den stimmfähigen 
Bewohnern. Rauch von Zigarren und Pfeifen mischte sich mit 
dem Dunst schlecht gelüfteter Kleider.

Der Ammann beobachtete unauffällig die Ankunft der Tal­
genossen. Die Mittelbänke bekamen zuerst ihre Gastung. Lang­
sam, breitspurig schob es sich in sie hinein, der Kern der Tal- 
bevölkerung, die Dauernsame, ein plumper, stiernackiger Schlag 
mit störrischen Stirnen, hinter denen sich das Denken langsam 
vollzog und der einmal gefaßte Beschluß sich festwuchs wie zähe 
Arvenstauden.

Auf den Flügeln sammelte sich anderes Volk. Auf dem linken 
schienen Regel und Schulung die Ankommenden zu einer 
Phalanx zu ordnen. Rechts kam Mann um Mann an, jeder mit 
einer überlieferten Feierlichkeit den Politiker herauskehrend. 
Die Kleidung der Mitte war auf Dauer und Nutzen gestellt und 
gemahnte in Farbe und Stoff an den Erdboden, den die Träger 
bebauten. Zur Linken saßen ein paar rote Schleifen an kühnen 
Hemdkragen, da und dort steckte in einem Knopfloch ein rotes 
Bündchen. Zur Rechten sah man Priesterröcke und schwarze 
Amtskleidung. Hier saß die Geistlichkeit, hatten Gasthofbesitzcr, 
kleine Kaufleute, Vertreter alteingessener Geschlechter, die seit 
Jahrhunderten dem Tal seine Amtsleute und Führer gegeben, 
ihre Plätze. Der ehrwürdige, weißköpfige bischöfliche Kommissar 
und Pfarrer von Mühringen, Anton Buz, ließ sich auf der vor­
dersten Bank nieder; die Pfarrer und Kapläne der umliegenden 
Ortschaften umgaben ihn als Heerbann. Auch zwei Patres, 
ein paar Mesner und Lehrer schloffen sich an.

Mit einem Blick auf die Linke raunte der Talschreiber dem 
Ammann zu: „Die vermehren sich so rasch wie die Kaninchen!" 
Und er musterte viele neue Gesichter: Leute mit freien, Hellen 
Stirnen, solche mit frechen, fordernden Mienen, alle an Gesicht, 
Hand oder Kleidung Kennzeichen der Arbeit. Der einzige Ver­
treter der Sozialistischen Partei im Talrat, der Redakteur der 
„Freien Stimme", Mariens, ein hochgewachsener Mann, von 
dessen wuchtig ausladender Stirn das gelichtete Blondhaar weit 
zurücktrat, ein eingebürgerter Deutscher, war ihr Führer.

Zwei Bänke nur hatten auf dieser Seite andere Besetzung. 
Auf ihnen sammelten sich die Leute, die seit dem Herbst bei Peter 
Zumbach aus und ein gegangen. Vor vierzehn Tagen war 
dieser, ihr Kandidat, in geheimer Abstimmung in den aus 
zwanzig Vertretern der Talgemeinde zusammengesetzten Weiteren 
Talrat gewählt worden. ,

Als einer der letzten trat Zumbach selbst in den Saal, unauf­
fällig, zögernd zuerst, ob er nicht unter die Bauern im Hinter­
grund sich mischen solle, deren Stimmen, wie er wohl wußte, bei 
seiner Wahl den Ausschlag gegeben. Aber seine Anhänger 
winkten ihn vor. Sie erwarteten sein erstes Eingreifen in die 
heutigen, für das Schicksal des Tales wichtigen Beratungen.

Der Talammann eröffnete die Verhandlungen. Der Schreiber 
verlas das Protokoll. Wahlen in den Erziehungsrat, die Ge­
richte, den Armenrat folgten und ergaben das gewohnte Bild 
eines Wettbewerbs zwischen den Parteien. Dabei fielen die 
meisten Ämter der Rechten, der Mehrheitspartei, zu, der die 
Geistlichkeit Gewicht und Zeichen gab.

Peter Zumbach ließ die Wahlgeschäfte scheinbar teilnahmlos 
vorübergehen. Er saß zusammengeschoben da. Nur seine Blicke 
huschten hierhin und dorthin, hafteten jetzt auf der ehrwürdigen 
Erscheinung des Kommissars, der mit ein paar Worten nach­
drücklicher Empfehlung die zweifelhafte Wahl eines Partei­
gängers durchsetzte, belebten sich, während die schneidende 
Stimme des sozialistischen Führers ertönte und das Vorkomm­
nis tadelte, und nahmen einen nach innen gehenden Ausdruck 
an, während ein Vertreter der Bauernsame und der evangelische 
Pfarrer, der einer der Hauptsprecher seiner Parteifreunde war, 
sich in einen Widerstreit einließen.

Bewußt, daß man heute auf seine Rede wartete und wieviel 
von diesem ersten Auftreten abhing, folgte er, der schon mancher 
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Talgemeinde beigewohnt, dem Wort und Wesen der einzelnen 
Redner mit einer prüfenden Beflissenheit, wie ein Feldherr, der 
vor der endgültigen Entwerfung des Schlachtplans aufmerksam 
die Bewegung der gegnerischen Heere beobachtet. Das Haupt­
geschäft der heutigen Tagung -war an den Schluß der Beratungen 
gestellt. Dann würde die eigentliche Redeschlacht beginnen! 
Dann schlug auch seine Stunde!

Seine Umgebung wunderte sich, daß er sich nicht früher schon 
äußerte. Sollte man einen Angsthasen oder Wortlahmen ge­
wählt haben?

Da schloß der Ammann das Wahlgcschäft und ließ den Antrag 
der liberalen Partei verlesen, es sei an den weiteren Ausbau 
der Gemscnbergstrnße eine Subvention von einer Million 
Franken zu leisten und eine Summe von hunderttausend Franken 
für Neklamezwecke im Ausland auszuwerfen, um dem drohenden 
Niedergang des Fremdenverkehrs zu wehren und die Welt 
neuerdings auf die unvergleichlichen Naturschönheiten des Tales 
aufmerksam zu machen. Der Talammann, ein über den Parteien 
stehender und allgemeinen Ansehens sich erfreuender Mann, 
sprach ein empfehlendes Einleitungswort. Dann meldete sich der 
Referent der Initianten, ein Advokat und zungenfertiger 
Sprecher, der die Not der Zeit schilderte und in geschickter Weise 
dartat, wie jeder Landesteil Opfer bringen müsse, um in Tagen 
eines in der Welt herrschenden wilden Krieges um Geltung sich 
diese zu erhalten. Gegen ihn traten nacheinander zwei Redner 
der Konservativen auf, die sich von der unerhörten Höhe der 
Ausgaben, die der Talschaft zugemutet wurde, erschreckt zeigten. 
Nach ihnen verlangte Zumbach das Wort. Er war ruhig, wie 
einer, der weiß, was er will. Er hatte sich seine Zukunftswege 
zurechtgelegt, und wenn er auch die Interessen der Seinen und 
die eigenen nicht aus den Augen verlor, so leitete ihn doch vor 
allem der Ehrgeiz, seinem Heimattal zu nützen, und schuf ihm 
ein freies Gewissen. Wenn er zum erstenmal als Mitglied des 
Talrates spreche, dem es obliege, auszuführen, was die Ge­
meinde beschließe, begann er, so könnte man ihm Eigennutz vor- 
werfen, sei er doch seit Jahren zu einer Art Wächter und Pfleger 
an die Straße gestellt, zu deren Ausbau jetzt gerufen werde. 
Diese Straße sei aber nicht eines Mannes Weg, sondern der 
wachsender Tausende. Eine Brücke sei sie von Landschaft zu 
Landschaft, von Land zu Land. And in einer Zeit, da Völker 
sich gegeneinander abzumauern begönnen, sei es ein Großes, 
Brücken zu bauen und Tore aufzutun. Er sprach leidenschafts­
los, mit der Überzeugung eines Mannes, der seine Gründe aus 
dein Innersten holt. Er wies hin auf die Anstrengungen, die 
gegenwärtig alle Länder und Landesteile machten, um den 
stockenden Fremdenverkehr neu zu beleben und in eigene Grenzen 
zu leiten. Wer während dieses heimlichen Krieges aller gegen 
alle schlafe, werde beim Aufwachen erkennen, daß die anderen 
ihn inzwischen um seine Habe bestohlen. Darum tue Wachsam­
keit not und sei Opferwille Notwehr.

Die nüchterne Klarheit seiner Rede und die Bescheidenheit, 
die die eigene Person hinter die Sache zurücktreten ließ, machten 
Eindruck. Und noch war unvergessen, daß er der Held eines 
unerhörten Glücksfundes war. Noch war er volkstümlich um 
dessenlwillen. Beifallsgemurmel und Bravorufe folgten seinen 
Worten.

Bei den Konservativen, insbesondere bei einigen Wirten, die 
selbst nach der Pacht des Gemsenberghauses lüstern waren, gab 
es lange Gesichter.

Auf der Linken fuhren die Köpfe zusammen. Die kluge Stirn 
des Redakteurs Mariens rötete sich vor Ungeduld des Wider­
spruchs.

Wieder aber erhob sich zuerst der alte Kommissar. Bisher, so 
führte er aus, sei in der Wüste allgemeiner Verschuldung die 
Talschaft eine grüne Oase geblieben. Solle nun der Heu- 
schreckenschwarm der Verschwendung auch sie Überfällen und allen 
Wohlstand in einem einzigen Tag Hinwegfressen? Was würde 
die Folge sein? Steuern! Neue Abgaben, die jeder an seinem 
eigenen Leibe spüren werde. Möge darum das Volk wohl be- 
denken, was es tue! Gott schütze die Menschen nicht mehr, die 
ihr Pfund nicht hüteten. Er sprach mit Salbung und Würde.

Bei dem Wort „Steuern" wurden viele Nasen weiß und zog 
sich manche Vauernbraue zusammen.

Ein neuer Redner lenkte aber jetzt die Aufmerksamkeit auf sich. 
Redakteur Mariens sprach laui, scharf, in knappen Sätzen, ein 
Kriegstrompeter. „Ei, sieh da!" rief er aus. „Auf wie gefüll­



ten Geldsäcken müssen die Herren von Mühringen 
sitzen, wenn sie anf einen Schlag einen Millionensegen 
ausstreuen können! Kein Mensch wird glauben, daß 
d i e Saat aufgehen wird. Einen Todkranken kann 
Geld nicht gesund machen. Und todkrank ist ein Er­
werbszweig des Landes, der Fremdenverkehr. Aber 
ein Gesunder steht an seiner Stelle: die Industrie. 
Von ihr wird das neue Heil kommen. Das arbeitende 
Volk bringt es. Und nicht der Fürsorge für die 
Müßiggänger, die ihr Leben verreisen und denen 
gut Essen und Trinken ein Lebenszweck, gehört Unter­
stützung, sondern denen, deren Hände hart und 
schwielig werden über ihrem mühsamen Tagwerk!" 
— „Was ist Kapital?" rief er in den Saal. „Ein 
toter Goldklumpen!" Er muß wohl in den Kassen 
liegen, wie der Straßenbauantrag des Talrates lehrt. 
Was aber ist Arbeit? Lebendige Kraft! Aufbau und 
Erneuerung. Darum her mit dem Gold! Laßt es 
die Muskeln derer stählen, die an diesem Aufbau 
werken! Schließt zu den Beutel für alle, die nur 
nach Bequemlichkeit und Gut gehen!"

Händeklatschen folgte seiner erregten Rede. Er 
hatte viele Genossen hinter sich. Auf den Bänken 
der Liberalen sah man bedenkliche Mienen. Das 
Schicksal des talrätlichen Antrages schien besiegelt.

Da erhob sich Peter Zumbnch zum zweitenmal. Er 
trat um ein weniges vor die Bnnkreihen hinaus, in 
unwillkürlichem Bedürfnis nach besserer Übersicht auf 
die, zu denen er sprechen wollte. Damit bekam jeder 
im Saal auch ihn zu sehen. Man gewahrte, wie die 
sonst geduckte Gestalt mit dem hohen Rücken sich 
streckte und der harte, eckige Kopf etwas Störrisches 
gewann.

„Zwei Stimmen habe ich gehört", sprach er, auch 
jetzt, ohne den Ton seiner eigenen Stimme zu stei­
gern. „Die eine erscheint mir wie die einer Frau, 
die aus einem brennenden Haus schreit: ,Löscht nicht 
mit Wasser, sonst werden meine Gardinen naß!', 
und die andere könnte einem jener Menschenfreunde 
angehören, die aus einem Sumpf rufen: ,Laßt den 
Bruder ruhig ersticken! Wenn ich nur selber heraus- 
komme? — ,Kein Opfer? sagt der hochwürdige Herr 
Kommissar dem Volk. ,U n s das Opfer? rufen die 
Sozialisten in den Saal. Bei beiden kommt der 
Notleidende, die Fremdenindustrie, um die dringend 
nötige Hilfe. Was aber ist diese Industrie? Das 
A und O des Tales, das Lebensbrot, das seit Jahr­
hunderten unser Volk ernährt hat. Wo sollen unsere 
Bergführer, unsere Wirte, unsere Kleinkaufleute hin, 
wenn ihre Arbeit- und Verdienstgeber, die Reisenden, 
ausbleiben? Wo setzt unsere Bauernsame ihre Milch- 
und Fleischprodukte, ihre Feldfrüchte ab? ,Industrie' ist das 
Schlagwort des Herrn Redakteurs Mariens. Gewiß sage auch 
ich: Industrie! Aber nicht Fabriken und andere Betriebe allein, 
sondern Industrie im weitesten Sinn und Fremdenindustrie, das 
Erwerbsbrot unserer Väter, voran! Einen ,toten Goldklumpen' 
nennt Herr Martens das Kapital, den Besitz. Und er möchte 
euer Kapital, ihr Talleute, verteilen; denn Gleichteilung ist 
das Evangelium seiner Partei, als ob nicht das Morgen die 
Gleichheit des Heute schon wieder verschöbe. Ich nenne das 
Kapital nicht tot. Ich nenne es den lebendigen Hort des 
Alters, das Zeugnis treuer Arbeit und ernsten Spürsinns. Spar­
samkeit war bisher unseres Volkes schönste Tugend; sie saß ihm 
im Blut. Man sparte sich das, was der reiche Gast einem ins 
Haus trug. Schließt jetzt die Wege! Und die Türen! Tausende 
kamen, die Wunder eures Landes zu bestaunen. Laßt sie nicht 
mehr herein! Sie werden bald genug andere Wege, andere 
schöne Länder finden! Dann seht, wo ihr bleibt, ihr Bürger, 
ihr Bauern! Auch ihr mit euren Betrieben, ihr Arbeiter!"

Er wurde warm, während er sprach. Seine innerste Über­
zeugung klang aus seinen Worten, die Überzeugung, daß er be­
rufen sei, jetzt, in vorgerücktem Alter, im öffentlichen Leben mit- 
zureden und mitzuhandeln. Er glaubte an sich selbst und an 
die Richtigkeit seiner Meinung. Darum war die Wirkung seiner 
Worte groß.

Eine Stille folgte seiner Rede. Dem Gewaltshaufen,
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den Bauern, war sein Ruf, daß ihre Produkte nicht mehr 
Absatz finden würden, ins Blut gefahren. Seine Gegner kauten 
einen Augenblick an seinen Beweisgründen herum und fühlten, 
daß es nicht ganz leicht war, dagegen aufzukommen.

Wohl traten dann weitere Redner auf, die hier die Dar­
legungen des Kommissars und dort die des sozialistischen 
Führers unterstützten. Aber sie änderten an der Stimmung 
nicht mehr viel, die die Versammlung ergriffen hatte. Als der 
Talammann zur Abstimmung schritt und die Hände für und wider 
die Anträge des Talrates zur Decke fuhren, da fühlte Zumbach im 
Aufrauschen der vielen Arme schon, daß sein erstes Auftreten 
kein Mißerfolg gewesen und daß viele ihm Gefolgschaft leisteten. 
In der Tat wurde den Anträgen des Talrates mit einem Mehr 
von drei Vierteln gegen eins zugestimmt.

Peter Zumbach wartete den Schluß der Versammlung nicht 
ab. So unauffällig, wie er hereingekommen, schob er sich wieder 
aus dem Saal. Aus den Bänken aber schaute ihm mancher ver­
wundert in die Augen, in denen die Erregung nur langsam er­
losch. Und manchem drängte sich der Eindruck noch stärker auf, 
daß hier einer an Wort und Werk war, dem es Ernst mit seiner 
Mühe um das Wohl seiner Mitmenschen war.

Von diesem Tag an rechnete man in der Talschaft mit Peter 
Zumbach.

In sich gekehrt, legte dieser den Weg zu seinem Haus zurück. 
Das Bewußtsein seines Sieges steigerte sich. Aber immer dent­
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licher regte sich in ihm auch eine Unbesriedigtheit, als habe er 
bei Anführung aller Gründe, die für den großen Antrag des 
Talrates sprachen, einer wichtigen Tatsache vergessen. War es 
nicht leicht, andere zu Opfern aufzufordern? War er nicht den 
Beweis schuldig geblieben, wie weit er selbst gewillt war, an 
der Last mitzutragen, die heute auf die Talschaft gewälzt wurde? 
Benommen von diesem Gedanken, betrat er daheim sein Arbeits­
zimmer und setzte sich über sein Haushaltungsbuch. Er schrieb 
eine Anweisung auf einen bedeutenden Betrag und sandte sie 
an den Talrat zu Händen seiner heute beschlossenen Unterneh­
mungen, auf Jahre hinaus seinen eigenen Nutzen an jenen zu­
gunsten derjenigen der Allgemeinheit hingebend. Erst jetzt 
wurde ihm leichter und froher zumut.

Immer noch wortkarg indessen und mit benommenem Sinn 
erschien er nachher bei Tisch.

Pauline weckte ihn. Sie war auf dem Rückweg vom Gottes­
dienst noch bei Bekannten eingekehrt und hatte dort erfahren, 
welch tiefen Eindruck ihres Vaters erstes Auftreten in der Tal­
gemeinde gemacht. Ihr galliges Wesen ließ sie das mit den 
Worten bedenken: „Da hast du dir wieder etwas Schönes ein­
gebrockt! In Mühringen meinen sie jetzt, es müsse alles Heil 
von dir kommen. Es wird aber ein zweifelhaftes Vergnügen 
sein, für sie den Heiland zu spielen."

Zumbach saß über seinen Teller gebeugt. Schon war die 
Freude am öffentlichen Wirken gedämpft. Schon fühlte er plötz­
lich, daß der Wirt vom Gemsenberg in ihm stärker war als der 
Amtsmann. „Was bedeutet eine Rede?" antwortete er Pauline. 
„Und was ein Amt? Vielleicht ist man, ehe man sich's versieht, 
wieder nur Paßwirt und weiß nichts mehr von Politik."

Frau Rosa hatte einen Reisenden empfangen, von dem sie all­
jährlich Wäsche für das Paßhaus zu bestellen pflegte, und ihre 
Gedanken waren noch bei diesem Geschäft.

Da fragte Zumbach: „Was sagst du, Mutter?"
Sie fuhr auf und wußte nicht, wovon die Rede war. „Was 

verstehe ich davon?" antwortete sie.
Zumbach fühlte ein Mißbehagen. Er wünschte, Erispin wäre 

da. Sonst hatte er niemanden, mit dem er von unalltäglichen 
Dingen sprechen konnte!

Pauline mischte sich wieder ein. „Was magst du dich um 
andere Leute kümmern, Vater? Es dankt es dir keiner. Alle 
Menschen sind Füchse."

„Du siehst die Welt durch eine Rauchbrille", erwiderte 
Zumbach.

„Weil mir niemand die Gläser putzt!" biß Pauline zurück.
Dann schlief die Unterhaltung ein. Sie kamen alle drei ein­

ander nicht nahe. — (Fortsetzung folgt)
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L00 Bonnen Bloimmt8anck gewinnt man

(V>edenkt man, daß es auf der gan- 
zen Erde nur etwa 250 Gramm 

des seltene^ chemischen Elements Ra­
dium in reiner Form gibt, dann lernt 
man die Tatsache erst richtig schätzen, 
daß es in Deutschland nur in der 
Nähe von Berlin eine Fabrik gibt, 
die aus Naturstoffen ein radiumähn- 
liches Element gewinnt, das unter dem 
Namen Mesothor bekannt geworden 
ist. Das Mesothor stellt ein Zerfalls­
produkt des Radiums dar, hat aber
eine ähnliche Strahlenwirkung, die in 
den ersten Jahren nach der Fabrikation 
zunimmt und dann wieder nachläßt.

Ein Gefäß mit aktivem Material schwärzt, auf eine 
photographische Platte gestellt, die Schicht ganz be» 
deutend. Nach dem Entwickeln ergibt sich dieses Positiv

1 Gramm Mesothor

Daraus erklärt sich auch der 
Preisunterschied zwischen reinem 
Radium und Mesothor, das nur 
etwa ein Drittel des Radiums 
kostet. Wie Radium spielt auch 
Mesothor eine bedeutende Rolle 
in der medizinischen Wissen­
schaft, besonders in der Krebsbe­
kämpfung. So besitzt die deutsche 
Rcichshauptstadt etwa 750 Milli­
gramm, also 750 Tausendstel 
Gramm Radium und Mesothor 
in ihren klinischen Anstalten, die 
der Krebsbekämpfung nutzbar ge­
macht werden.
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Aus dieser Spreekahnladung von 
500 Tonnen Monazitsand gewinnt man



/ . Im Rührbottich wird die rohkonzentrierte Masse
- zu einer blauen Flüssigkeit. Wegen der giftigen 

“"R Dämpfe tragen die Arbeiter Gasmasken

Obvobl die Arbeitsgefäße nun kleiner werden, bleibt die 
Mesothorlösung quantitativ dieselbe

Aufnahmen Weltrundschau

Mit Lupe und Pinzette werden äußerst 
geringe Mengen unter dem Sdiutz 

einer Bleiwand dosiert
Links: Das Mesothor ist ein weißes 
pulvriges Produkt, das in winzig klei­
nen Silber- oder Platinröhrdien zum 
ärztlidien Gebrauch fertig gemadit 
wird. Wegen der starken, dem Radium 
ähnlichen Strahlung muß die /Arbeit 
hinter einer dicken Bleiwand ausge­

führt werden

Leider muß aber auch für die deutsche Mesothorgewinnnng 
das Rohprodukt aus dem Ausland eingesührt werden, da im 
Inland keine radinmhaltigen Naturvorkommen zu finden sind. 
In riesigen Kahnladungen wird der mesothorhaltige Monazit- 
sand aus Brasilien oder Indien nach Berlin gebracht, um in der 
in der Nähe gelegenen Fabrik weiterverarbeitet zu werden. Aus 
etwa 500 Tonnen Sand — das ist eiue Spreekahnladung voll — 
erhält mau ungefähr ein Gramm dieses kostbaren Stoffes. 
Zahlenvergleiche lassen die Schwierigkeit des Gewinnungspro- 
zesses ohne weiteres erkennen. Denn aus einem gefüllten Spree? 
kahn ein Gramm eines fein verteilten Stoffes herauszusieben, ist 
wirklich keine Kleinigkeit, zumal dieser Stoff nicht etwa rein in 
dem Sand enthalten ist, sondern nur in komplizierten chemischen 
Verbindungen vorkommt, die mit den raffiniertesten Mitteln der 
Technik „aufgeschlossen" werden müssen. In unförmigen Becken 
wird der Sand zu diesem Zweck zunächst mit Schwefelsäure be­
handelt und dann als breiige Masse großen Rührbottichen zu­
geführt. Immer wieder werden neue Chemikalien zngesetzt und 
ausgeschieden. Die Masse wird filtriert, destilliert, erneut ge­
löst, chemisch behaudelt und unter ständigem Ausfall mehr oder 
weniger kostbarer Nebenprodukte einem langwierigen Arbeits­
prozeß unterworfen, bis schließlich nur noch so viel davon übrig­
geblieben ist, daß das den kostbaren Stoff Mesothor enthaltende 
Restprodukt im Laboratorium weiterbehnndelt werden kann.

Denn der ganze Arbeitsgang hat nur 
den Zweck, das gesuchte Mesothor mehr 
und mehr zu konzentrieren. Kolben, 
Retorten, Indikatoren, Trichter und 
Destillierapparate sorgen für immer 
stärkere Konzentration, bis der schäbige 
Rest Mesothor schließlich nur noch den 
Boden eines Reagenzglases knapp be-
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Der Transport des kostbaren Stoffes erfolgt in dicken Bleikästen, 
die mit einem langen Griff versehen sind, damit man den getähr- 

lichen Stoff möglichst weit vom Körper entfernt tragen kann

deckt. Eine pulvrige Masse, die sich allmählich über Gelb bis zum 
schmutzigen Braun verfärbt: Mesothor. 200 000 Mark zahlt man etwa 
für ein Gramry dieses Stoffes, der die seltene Eigenschaft hat, bestimmte 
Strahlen auszusenden, die man heute — allerdings nur unter Aufwendung 
erheblicher Mittel der Technik — auch bereits künstlich erzeugen kann.

Es ist interessant und doch langweilig, diesen Arbeitsprozeß zu ver­
folgen. Immer wieder nur dieselben Bewegungen der Arbeiter, die 
rühren, mischen, Laboratoriumsproben nehmen und auf den nächsten Ar- 
beitsgang warten. Denn die chemischen Prozesse spielen sich unsichtbar in 
den Bottichen und Rührwerken ab. Man ahnt die Größe dieses Fabri­
kationsprozesses und ist enttäuscht, wenn immer wieder ein neuer lang­
wieriger Arbeitsweg eingeschlagen werden muß, um das wertvolle Ele­
ment zu gewinnen. Nur so ist der hohe Preis zu verstehen, der gefordert 
werden muß und gezahlt wird. Wieviel kostet schon der Transport des 
Rohmaterials von den Küsten Brasiliens oder Indiens bis nach Berlin, 
welchen Wert stellen die Maschinenanlagen dar, die notwendig sind, um 
aus dem Sand das Mesothor zu gewinnen! Welche Kapitalien waren er­
forderlich, bis man den Gewinnungsprozeß so durchgearbeitet hatte, daß 
die Herstellung des Mesothors überhaupt wirtschaftlich wurde!

So kämpft die Industrie nicht nur für sich selbst und für die Wissen­
schaft, sondern auch für das Leben der Menschheit. Denn Mesothor wird 
hauptsächlich von Ärzten für die Bekämpfung des noch immer vielfach 
unheilbaren Krebses benutzt. Es wandert von Berlin aus in die Welt, 
in die Großstädte des Kontinents und der übrigen Erdteile, um zu helfen.

Was die Erde vor Jahrtausenden lind Iahrmillionen aus dem Ehaos 
einst geboren, was der unvorstellbaren Entwicklung des Alls entstammt, 
wird heute mit den feinsten Mitteln der Technik und chemischen Wissen­
schaft gewonnen und benutzt, um Leben zu erhalten. Das ist das Schick­
sal der Welt, ihr eigenes Ich zu verteidigen und um ihre Erhaltung zu 
kämpfen. Aber sie selbst hat dafür gesorgt, daß die erforderlichen Mittel 
zur Verfügung stehen. Auch wenn der Mensch diese erst aus Brasilien 
und Indien holen muß, um aus einer Kahnladung ein Gramm des kost­
baren Stoffes zu gewinnen, der notwendig ist, damit er sich verteidigen 
kann!

^tz^ir wollen nicht noch einmal die vielberufenen Beziehungen 
Hebbels zu Elise Lensing besprechen. Wir wollen Hebbel 

als Ehemann, wiewohl er ein vorzüglicher war, nur eben im 
Hausherrn streifen. Wir wollen nicht das Gebiet des Dichters 
betreten und uns etwa damit befassen, daß im Drama Hebbels, 
„der zwischen den Geschlechtern anhängige große Prozeß", der 
Gegensatz zwischen Mann und Weib, eine beherrschende Rolle 
spielt. Nur wie er als Mann und Mensch über die Frau dachte 
und sprach, wie er im Leben, im gesellschaftlichen Verkehr mit 
Frauen sich gab, darüber wollen wir anspruchslos plaudern.

Der Hebbel, der nach schwerstem Kampf ums Dasein, nach 
aufwühlenden seelischen und sittlichen Krisen in der glücklichen 
Ehe mit der Burgschauspielerin Christine Enghaus zur Ruhe 
gekommen war, dieser reife Hebbel besaß Frauen gegenüber die 
natürliche Verbindlichkeit eines geistig und gesellschaftlich hoch­
stehenden Mannes. Wir wissen, daß selbst auf glattestem Par­
kett, selbst vor fürstlichen Frauen, wie der Königin Marie von 
Bayern und besonders der Großherzogin Sophie von Sachsen, 
sein Verhalten tadellos war: frei von Verlegenheit oder gar 
Unterwürfigkeit, seines Wertes sich bewußt, doch ohne Selbst­
überhebung. „Die Umgebung der Frau Großherzogin", so be­
richtet Scholl, der Weimarer Freund, „war beinahe verwundert 
über Hebbels einfach bescheidenes Gehaben". Sich etwa in Szene 
zu setzen, wie nicht selten Berühmtheiten in vornehmem Kreise, 
lag Hebbel durchaus fern. „Vollkommen artig mit aller Welt", 
sagt Dingelstedt, der Münchener Intendant, „Frauen gegenüber 
mit einem Anflug von altfränkischer Galanterie". Hebbel war 
ritterlich. Dies saß ihm so tief im Blut, daß es schon im Knaben 
hervortrat. In den „Aufzeichnungen aus meinem Leben" erzählt 
er uns von einer frühreifen Zuneigung zu einem kleinen Mäd­
chen, das mit ihm dieselbe Klasse der Wesselburener Klippschule 
besuchte. Als er nun eines Tages mitansehen mußte, wie ein 
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anderer Junge die kleine Freundin quälte, puffte und schlug, 
bis sie blutete, stürzte sich der sechsjährige Hebbel wie rasend 
auf den Missetäter, warf ihn zu Boden und verdrosch ihn so, 
daß die geängitigte Emilie um Hilfe für ihren Peiniger schrie. 
Worauf denn die herbeigeeilte Lehrerin den unglücklichen Ritter 
ebenso abstrafte wie dieser den Nebenbuhler. Wir wissen und 
können im Epos „Mutter und Kind" nachlesen, wie Hebbel als 
junger Kirchspielschreiber ein Mädchen aus den Fäusten eines 
zudringlichen Patrons befreite. And schon todkrank, humpelte er 
in Gmunden hinter einem Manne her, der sich an eine Stelle am 
See geschlichen hatte, wo Frauen sich zum Bade entkleideten. 
„Ich hätte den Kerl erschlagen", rief er wütend, „wenn ich ihn 
gekriegt hätte!"

Hebbel legte Wert darauf, von Frauen gern gesehen zu sein, 
und wenn er als Fünfziger zu dem ihm befreundeten öster­
reichischen Dichter Ludwig August Frank! sagte, er habe nun den 
Äquator überschritten, halte nur noch auf seinen Ruhm und habe 
es aufgegeben, den Frauen zu gefallen, so klingt es wie leise 
Wehmut aus diesem Verzicht. Er war in seiner Jugend und 
bis an die Schwelle seiner Verehelichung eine Art sentimentaler 
Don Juan gewesen, und er durfte wohl auf Grund eigener Er­
fahrung sprechen, wenn er mit dreiunddreißig, jungvermählt 
und gleichsam abschließend, dem um die Gunst der Frauen 
Bemühten dies Epigramm als Rezept auf den Weg gibt:

„Willst du den Frauen gefallen, so übe ein kleines Geheimnis, 
Wenn du mit ihnen verkehrst: binde und löse zugleich!"
Alan muß freilich anzuziehen wissen; aber dabei auch zurück- 

zuhalten, zu distanzieren. Und in jedem Falle besser ein vier­
eckiges Etwas als ein rundes Nichts: So etwa dürfte dieses Epi­
gramm zu deuten sein.

Ein wie galanter und zuvorkommender Gatte und Hausherr 
Hebbel noch nach zwölfjähriger Ehe war, das zeigen die folgen-



den, erst unlängst aufgetauchten Priefchen von 1858 nn Christine, 
die gerade Frnnen verständnisinnig und ninüsiert zur Kenntnis 
nehmen werden.

„Mit Mißfallen sah ich eine schöne Frau nn einem schönen 
Tage mit häßlichem Hut herumgehen. Die Sonne selbst, sehr 
freundlich aus ihrem blauen Fenster herunterschauend, ärgerte 
sich darüber und zog sich in ihren Schmollwinkel zurück. Da ich 
die Sonne gern wieder am alten Platz sehen möchte, so erlaube 
ich mir, Hiebei zwölf Gulden zu einem neuen Hut zu über- 
senden, muß jedoch bitten, ihn bis Sonntag zu kaufen, damit 
man endlich einmal ohne Furcht vor Regen über Land gehen 
kann. Ein Egoist." Und ferner: „Meine liebe, gute Frau erhält 
von jetzt an monatlich zehn Gulden mehr wie bisher; ich weiß, 
daß sie es nicht fordern würde, wenn sie es nicht notwendig 
brauchte, und gebe es mit Freuden als Weihnachtsgeschenk. Will 
sie dreißig Gulden voraus haben, so braucht sie es nur zu sagen. 
Weihnachtsabend l 858." Und in Hebbels Ausgabenbuch findet 
sich unterm 26. Mai 1858 diese Eintragung: „An meine liebe, 
gute, teuere Frau zum Hochzeitstag 10 fl."

Die Kehrseite der Medaille fehlte indessen nicht. Hebbel hätte 
nicht der scharfkantige und oft unangenehm aufrichtige Mensch 
sein müssen, der er war, wenn er nicht gelegentlich auch Frauen 
gegenüber sich hätte ablehnend verhalten können. Er konnte gar 
wohl die Wahrhaftigkeit über die Ritterlichkeit stellen. An Kom­
plimenten aus Damenmund lag ihm ohnehin wenig: So schrieb 
er einmal seinem Verleger Lampe in Hamburg. Die Schaum­
schlägerei wesenloser gesellschaftlicher Konversation vollends war 
ihm eine Last. Februar 1863 berichtet er im Tagebuch über eine 
Soiree in befreundetem Hause, der er als Ballvater für sein 
Töchterchen hatte beiwohnen müssen: Die Damen dürften ihn 
sehr unliebenswürdig gefunden haben, da er hartnäckig geschwie­
gen habe; aber er könne sich nun einmal nicht zehnmal hinter­
einander vorerzählen lassen, daß zweimal zwei vier sind, und 
daß vierundzwanzig Buchstaben im deutschen Alphabet stehen. 
Ein Schuster, der ihm seine Abenteuer von der Walze erzähle, 
sei ihm unvergleichlich lieber. Unüberlegte oder neugierige 
Fragerinncn kounte er aufs schroffste zurückweisen. Hebbel hatte 
l857 Schopenhauer in Frankfurt besucht, aber nicht die Aufnahme 
gefunden, die er erwarten zu dürfen geglaubt hatte; es war ihm 
kein angenehmer Eindruck von diesen: Besuche geblieben. Als 
nun eine Verehrerin des Philosophen Hebbel bei Tische fragte, 
wie er Schopenhauer persönlich gefunden habe, sie habe gehört, 
daß er ihn kenne, antwortete er brüsk: „Was interessiert Sie 
daran, das zu wissen? Wie kommt Schopenhauer hierher?" 
Eine andere Dame, die er in Gesellschaft der Auseinandersetzung 
der Beziehungen zwischen seinen Nibelungen und dem mittel­
alterlichen Heldenliede gewürdigt hatte, kreuzte ahnungslos den 
Dichter mit der freilich konventionellen Frage, wie lange er an 
der Trilogie gearbeitet habe. „Mein ganzes Leben", antwortete 
Hebbel schroff nach einer unangenehmen Pause, und damit ließ 
er die Fragerin glatt abfallen.

Von „gebildeten" Tischgesprächen war er überhaupt kein 
Freund, und der Platz zwischen zwei Damen, die ihm — Pro- 
phete rechts, Prophete links — womöglich literarisch kommen 
zu müssen glaubten, war für ihr: nichts weniger als eine An­
nehmlichkeit. Zllm Behagen an einem guten Diner — und er aß 
gern gut — gehörte für ihn eine anspruchslose Unterhaltung. 
„Ich verstehe nicht", sagte er einmal zu Frankl, „daß sich Lord 
Byron von einer Dame, die seine Tischnachbarin war und 
munter aß, plötzlich entliebt fühlte. Ich sehe es gerne, wenn 
Frauen neben mir sitzen, die die Gottesgabe tapfer genießen und 
mich im gleichen Tun nicht stören." Er schätzte sie gar nicht, die 
„ätherischen Frauen, zu zart fürs Essen und Trinken und für 
Wiege und Herd". Wohl wnßte er es, schon nach dem Vorbild 
seiner Gattin, zu würdigen, wenn kluge Frauen festen Fußes im 
Leben, in selbstumschriebenem Pflichtenkreis standen: aber er 
war doch ganz zufrieden, daß seine sechzehnjährige Tochter nur 
ein frisches, gesundes Kind sei, „und glücklicherweise hat sie nichts 
-Geniales', wovon ich bei weiblichen Naturen kein besonderer 
Freund bin". Mithin steht er Schriftstellerinnen, deren es in- 
drssen in Deutschland zur Zeit von Hebbels Höhe wirklich bedeu­
tende kaum gab, in ausgesprochener Skepsis gegenüber. Dabei 
Kleben wir denn ein ergötzliches Quidproquo. Er selbst erzählt 
Februar 1863 im Tagebuch, daß er sich bei Bekannten nus- 
lll'Zeichi^t mit einer Dame unterhalten habe. „Sie ist an einen 
Bnron von Ebner verheiratet und leider, wie ich später erfuhr, 

eine heimliche Schriftstellerin." Nun, diese heimliche Schrift­
stellerin, die damals freilich erst am Anfang ihrer Bahn stand, 
hieß immerhin Marie von Ebner-Eschenbach. Man begreift nach 
alledem, daß Hebbel zumal bei seinem ausgeprägten Mannestum 
ein entschiedener Gegner der zeitgenössischen jungdeutschen Eman­
zipation der Frau war und blieb, die „dem männlichen Geschlecht 
seine Privilegien abzudisputieren und das Weib von seinen... 
Pflichten zu dispensieren sucht", dieser auch uns heute noch sehr 
unerfreulich anmutenden und gründlich überholten Eman­
zipation, die aus Frauen physisch und seelisch schlechthin Männer 
machen wollte.. Hand in Hand mit der Ablehnung solcher papier- 
nen Theoreme geht bei Hebbel, wie wir sahen, eine starke Wert­
schätzung hausfraulicher Vorzüge, des Weibes als Gattin und 
Mutter. Hatte er doch, wiederum au Christine, ein klassisches 
Beispiel dafür vor Augen, daß eine vom Grund tüchtige Frau 
Künstlerin von Bedeutung und gleichwohl vortreffliche Wirtin, 
Ehefrau und Mutter sein kann! Er hat einmal Frankls Gattin 
auf Grund ihrer Kochkunst allen Ernstes als geistig Ebenbürtige 
begrüßt. Der gewichtigste Vorwurf, den er immer wieder gegen 
das Weib erhebt, ist sein Mangel an Weltgefühl. „Euch", schreibt 
er zum Beispiel an Elise Lnnsing, „quälen die Rätsel des Daseins 
erst dann, wem: sie euren eigenen Kreis verfinstern, und nur 
so weit, als dieses geschieht." Er verlangt hier offenbar vom 
Weibe, was es, der Natur inniger verbunden, den Dingen näher­
stehend als der Mann, seiner Wesenheit nach nicht zu leisten 
vermag. Es gibt bekanntlich keine Philosophinnen von Rang, 
und ein am Tod eines Kindes gebrochenes Mutterherz läßt sich 
in aller Welt nicht, wie Hebbel das möchte, mit metaphysischen 
Spekulationen heilen. Aber wir wollen doch festhalten, daß eben 
dieser Hebbel schon als Sechsundzwanzigjähriger (1839) klar er­
kannt und ausgesprochen hat: „Im Weibe liegt eine unendliche 
Perfektibilität, die, bisher gehemmt und zurückgehalten durch 
soziale Verhältnisse, vielleicht bei kräftiger, freier und unab­
hängiger Entwicklung der Menschheit ganz neue Richtungen geben 
wird."

Sinn für Frauenschönheit ist bei einem Poeten selbstverständ­
lich. Hebbel hatte diesen Sinn ausgesprochen. 1845 lernte er zu 
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Rom in einem Maleratelier eine junge Römerin kennen, deren 
fabelhafte Sprachkenntnifse und musikalische Begabung die 
Freunde ihm höchlich rühmten. „Sie ist", erwiderte Hebbel, 
„jedenfalls ein sehr schönes Mädchen, und das bedeutet bei mir 
noch viel mehr; denn ob sie mir in einer oder in zehn Sprachen 
sagen kann, daß ich ihr nicht gefalle, gilt mir gleich; aber von 
ihrer Schönheit hab' ich schon jetzt meinen Teil, denn ich habe 
sie gesehen." Wir besitzen von Hebbel aus seiner Münchener 
Zeit ein höchst treffsicheres Porträt der Münchnerin, dieser 
Mischung aus deutschen und italienischen Elementen, für das ihm 
die Schreinerstochter Beppi Schwarz, das Urbild der Klara in 
„Maria Magdalena", Modell stand; wenn er erklärt, man be­
greife eigentlich nicht, wie diese Münchnerin diesen Münchner 
heiraten könne, so hat das, zumal wenn man den ortsansässigen 
Typ des Kleinbürgers in Betracht zieht, wirklich noch heute 
seine bescheidene Berechtigung. Wir besitzen des weiteren aus 
dem Kopenhagener Jahr 1843 eine prächtige Schilderung national­
dänischer Frauenschönheit, die gewaltig, nicht zu seiner Seele, 
aber zu seiner dichterischen Phantasie sprach. Die Krone aber 
gebührt der Vertreterin der Stadt, in der er selbst wohnte und 
lebte: der Wienerin. Hebbel war entzückt von der Fülle an­
mutiger weiblicher Gestalten, Frauen und Mädchen, denen man 
in Wien so zahlreich wie in keiner andern Stadt begegne. 1856 
hatte er ins Tagebuch geschrieben: „Ein schönes Mädchen loben 
ist so viel wie eine Blume gießen." Und danach verfuhr er. Emil 
Kuh, der Biograph Hebbels, berichtet von ihm einen charakte­
ristischen und sehr eigenartigen Zug. Dem ihm entgegenschreiten­
den lieblichen Mädchen pflegte er ins Gesicht hinein zu sagen, 
daß sie es sei . . . „Das muß man tun, dann errötet das schöne 
Mädchen und wird dadurch doppelt schön."
„Lieblich ist's, wenn ein Mädchen im Unschuldsalter die Mienen 
Schamhaft neckisch verzieht vor des Bewunderers Blick
Und das holde Gebild der reizend entfalteten Züge
Sanft errötend zerstört, weil sie die Liebe noch scheut . . ."

Solche Huldigung erschien ihm geradezu als Pflicht des Poeten. 
Im römischen Gedicht „Eine Pflicht" heißt es mit Bezug auf 
die Schönheit der Frau:

„Schönheit, wie ich dich erblicke, 
Huldige ich deinem Licht.
Und wie ich mich selbst erquicke, 
So erfüll' ich eine Pflicht.
Hast du je dich selbst genossen, 
Wenn man dich nicht erst genießt? 
Bleibst du nicht in dich verschlossen, 
Wenn man sich vor dir verschließt? . . ."

Aber auch für die stille Tragik der Häßlichen fehlt es dem 
Dichter nicht an Verständnis. „Oft begegnet es", heißt's 1849 
im Tagebuch, „daß man ein häßliches Mädchen unbewußt so 
lange anschaut, bis sie selbst vergnügt zu lächeln anfängt. Für 
die meisten wird das komisch sein, mich rührt es."

„,Ich bin nicht schön/ So sprach das Mädchen leise 
Und überwand im stillen ihre Qual,
Und als sie nun in ihrer Schwestern Kreise 
Zurücktrat, war sie es zum erstenmal."

Fragen wir nun, was an der Frau Hebbel, dem Manne, be­
sonders und persönlichst gefiel, so erzählt er uns selbst, daß er 
niemals etwa in eine Hand, einen Fuß, in schwarze Haare oder 
dergleichen sich verliebt habe, sondern immer „in ein ganzes 
Mädchen auf einmal", und fragen wir weiter, ob nicht gleichwohl 
einer der Reize des Weibes an erster Stelle suggestiv auf ihn 
wirkte, so verraten die „Aufzeichnungen" aus seinem Leben, daß 
es die Stimme der Frau war, von der „für ihn alles abhing".

Über die ungeheure Bedeutung der Frau in der Geschichte der 
Menschheit, über ihre Macht im Kreise des Weltgeschehens ist sich 
Hebbel natürlich vollständig klar; die Bindung der Geschlechter 
aneinander bei seiner Ansicht nach polarer Verschiedenheit ihrer 
Artungen bedeutet ihm das tiefste und unergründlichste aller 
Mysterien. Auf dieses unlösliche Mysterium verweist er die 
„Exakten" die überheblich mit Meßinstrumenten die letzten Rätsel 
des Daseins lösen zu können glauben.

„Rasselt nur nicht zu viel mit Kette und Messer und Waage! 
Machte der Himmel euch stolz, den ihr berechnet und meßt, 
Nun, so schaut auf die Frau und werdet wieder bescheiden, 
Denn ihr fragt euch umsonst, was euch gefesselt an sie, 
Und die Linie, so, nicht anders, gezogen im Antlitz,
Trägt, ihr erkennt es, das Haus, trägt gar den Staat und 

die Welt."

krräblt VON ssritr koLtoskx

2. Fortsetzung

Das vierjährige Phichen, genannt Psröpfchcn, hat sich in 
der Ärvsn'tadt verlausen und kann die elterliche Wohnung nicht 
wiederfinöen. Der alte Nechnnngorat Hannemann führt den 
Findling seiner Frau zu, die in Erinnerung an ein früh 
verstorbener- eigenes Töchterchen das Kind liebevoll anf- 
ninunt. Am nächsten Morgen geht Herr Hannemann zu 
einem Freund, dem Amtmann Fischer, um sich Nat zu 
holeu, was mit dem Kind geschehen soll. Der kann ihm 
aber nur sagen, das; der Finder eines Kindes die richtigen 
Eltern durch die Polizei suchen lassen müsse. Inzwischen 
müht Frau Hannemann sich vergeblich, Phichen znm frei­
willigen Dableibcu zu überreden, und versteckt schliestlich das 
Kind, das zur Mutter zurückwill, im Innern der Wohnung.

Schon schellte es draußen. Bebend schloß sie die Türen hinter 
sich ab und war wie erlöst, als es nur der Milchmann war. Nur 
der Milchm'ann! Und doch war er der erste, der etwas spüren 
mußte von der Veränderung in ihrem Haushalt: Sie nahm 
mehr als das Doppelte heute — seit vielen Jahren zum 
erstenmal.

Er sah sie groß an. „Haben wohl Besuch, Frau Rat?"
„Ja, ja: Besuch . . ." Fast schlug sie die Tür zu, daß er nur 

wieder draußen sei lind nichts höre. Dabei wußten vielleicht 
schon in wenigen Minuten die Wohnungsnachbarn, daß bei 
Hannemanns Besuch sei, und welcher, der soundso viel Milch 
trinke . . . Sie glühte am ganzen Körper. Furcht und Scham 
übergossen sie, obwohl sie sich in einem Zorn gegen sich selbst 
darob schelten mochte.

Als sie zurückkam und durch die Türspalte lugte, trocknete sich 
Phichen mit Wotans zottigem Wedel die Tränen und legte den 
Arm um seinen starken Hals. So verharrten sie Kopf an Kopf, 
Kind und Hund, und der Hund schien ernstlich nachzusinneu über 
Phichens Schicksal.

Frau Hannemann ließ die beiden ungestört. Vielleicht gelang 
es Wotan leichter, Phichens Vertrauen zu erwerben?

Zuhinterst in ihrem Wäschespind hatte sie einen kleinen Bären 
sitzen, ein liebes, freundliches Stofftier, das aus Unbekannter- 
Meisterhand hervorgegangen war. Dieses liebste Spielzeug aus 
längst versunkener Zeit verwahrte sie seit vielen Jahren und ver­
barg es schamhaft vor ihrem Mann. Manche Träne hatte sich über 
Petzens unverändert drolliges Gesicht ergossen, die kein andrer 
sehen sollte als er . . . Nun holte sie das kleine Tier aus seiner 
Trailerhaft, bürstete es, wie zu einem Spaziergang, und schob 
es leise durch die Türspalte in das Zimmer, wo Phichen mit 
dem Hunde saß und spielte. Vielleicht spann sich ein Faden 
zwischen ihm und dem Seelchen, das einst all seine Liebe an das 
Bärchen gehängt hatte?

Auf Zehenspitzen schlich Frau Hannemann in der Wohnung 
umher. Nur nicht gehört werden wollte sie von dem Kind. Es 
sollte ganz vergessen, was gewesen, und verspielen, was es vor­
hin angewandelt.

War es so schwer, Mutter zu sein, das Vertrauen eines Kindes 
zu gewinnen, das sie nicht getragen? Aus dem heimlichsten Fach 
suchte sie, im Bann ihres Wunsches, verblaßte Bilder hervor und 
verzehrte sie mit heißen Augen aufs neue. So sah es aus, das 
Geliebteste, das ihr beschieden gewesen und das sie so rasch hatte 
verlieren müssen . . . Ihr wollte scheinen, als habe es Ähnlich­
keit mit Phichen, dem kleinen, zugelaufenen Wesen. Freilich: So 
weit wie Phichen war es noch nicht gediehen. Es hatte eben erst 
angesangen zu laufen — mit ängstlich breit gestellten Beinchen; 
und Phichen hatte nun schon eine gehörige Reise hinter sich — 
am gestrigen Tage. Konnte es nicht sein, daß es wiedergekehrt 
war, das Kleine, Entschwundene, in dem trotzigen Gast?

Die Augen brannten.ihr von trockenem Schmerz. Sie sah es 
wie einen glühenden Schwaden durchs Zimmer schießen. Was 
war das? Sah sie Gespinste? Narrte sie der Gedanke an das 
Vergangene so stark?

Da fühlte sie sich angerührt und sanft zurückgerufen. Das
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Kind stand bei ihr und zupfte sie am Ärmel. „Was hast du da, 
Tante?"

Fürs erste wollte sie das Bild verbergen, sich verschließen vor 
solch klarer Frage, die man nicht mit einer Lüge beantworten 
durfte. Aber wie konnte sie sich dem Kinde entziehen? Zögernd 
und mit schmerzlichem Lächeln brächte sie ihr Geheimnis dar 
und wies es den begierigen Augen.

Phichen betrachtete es aufmerksam und zog die Brauen zu­
sammen. „Ach —stieß es hervor, ein wenig gepreßt und 
fragend. „Hast du auch solch kleines Kind?"

„Das ist schon lange her", kam mühsame Antwort.
Phichen wurde nachdenklich. „Da ist es wohl schon groß und 

eine Tante geworden?"
„Nein. Ist nicht groß geworden . . ."
„Klein geblieben? Uch!" Das belustigte Phichen über die 

Maßen. Sie machte Schelmenaugen. „So klein?" Dabei zeigte 
sie richtig, wie groß es wohl gewesen sein mochte. „Und wo ist 
es jetzt?"

„Im Himmel — bei den Englein."
„Beim lieben Gott?"
Frau Hannemann nickte. Nicht langer hielten die Augen an 

sich. Plötzlich war ihr Gesicht wie überschüttet von Tränen.
Phichen sah sie bestürzt an. „Da bist du nun traurig . . . 

Kann denn der liebe Gott nicht machen, daß es dich mal besucht 
— so ganz heimlich?"

Wotan kam auch herbeigewandelt, schweren Trittes, und legte 
mit treuem Ausblick seinen Kopf aufs Knie der Herrin.

„Liebes Phichen, das hab' ich mir auch gedacht und jeden 
Abend gebetet drum. Und nun — hat er ja dich hierhergeführt, 
dich kleines, verlaufenes, verfrorenes Menschenkind . . ."

Phichen forschte lange in ihrem Gesicht, sah dann in die eignen 
Hände und seufzte) „Ja — wenn es der liebe Gott war!"

Die Frau zog das Kind an sich, sacht und behutsam, als könne 
es aufwachen aus seinen Gedanken und erschrecken.

Schon kamen die Zweifel. „Aber ich bin es ja gar nicht, 
Tante! Bin doch Muttis Kind und nicht deins!" sagte es un­
erbittlich. „Wie kann der liebe Gott das tun? Da hat er sich 
doch mächtig geirrt . . ."

Was sollte die arme Frau antworten? Wie vor einem Richter­
stuhl stand sie, und darauf saß, mit klarem, unbestechlichem Kin­
derblick, das kleine Phichen und verwarf ihr Begehr.

„Der liebe Gott irrt sich nicht", versuchte sie sich zu verteidigen. 
„Er hat es wohl so gewollt."

„Warum denn? Mutti ist so gut zu mir!" Weinen stand 
nahe.

„Und ich? Bin ich nicht auch lieb zu dir?"
Phichen zog die Achseln und schob die Unterlippe vor.
„Ich will dich doch ebenso liebhaben wie eine Mutti . . ." 
„Das kannst du nicht!" sagte Phichen. „Das kann nur Mutti!" 
„Aber wenn ich dir nun alles schenke, was du nur haben 

möchtest —?" Dabei war sie immer weiter vorn Stuhl geglitten 
und kniete nun vor dem Kinde, um seinem Gesicht recht nahe zu 
sein mit dem ihren.

Erwartungsvoll sah Phichen sie an. „Was willst du mir denn 
schenken?"

„Puppen — und lauter bunte Bälle zum Werfen . . . Ach, 
die springen hoch bis an die Decke! Und Luftballons, grün, rot, 
blau — jeden Tag. Und einen kleinen Wagen." Sie wußte nicht 
weiter.

„Und ein Lämmchen?" fragte Phichen und machte ein strenges 
Gesicht.

„Auch ein Lämmchen!"
„Und einen Ziegenbock?"
„Aber der stößt ja das Phichen!"
„Und einen Ziegenbock?" Phichen stampfte leise dazu auf.
„Auch einen Ziegenbock."
„Und einen Fellemanten?"
„Auch einen Fellemanten. Und wir gehen in den großen 

Garten, wo alle Tiere lebendig umherlaufen: Löwen, Bären, 
Affen. Oh, das wird fein!"

Phichens Augen wurden groß und kugelrund. Unzählige 
Tiere sahen sie: Das war ein Gewimmel und ein Geschrei — 

mochte mau lange nicht müde werden vor Schauen. „Und 
meinst du, daß Mutti es erlaubt?"

Da waren sie wieder am alten Fleck. Aber Frau Hannemann 
hatte sich gefaßt und erwiderte: „Der liebe Gott wird sie fragen, 

ob es ihr recht ist. Und sie wird sagen: ,Ach, lieber Gott — 
wie schön, daß es meinem Phichen jetzt so gut geht! Wir sind 
doch nur arme Leute, und nun hat es Phichen so viel besser../"

„Arme Leute? Nein! Sind wir nicht! Wir haben einen 
großen Drachen — hu, so groß wie die Stube! Und Stühle 
haben wir viele! Und der Vater hat ein großes Messer — uh, 
das ist scharf! Das schneidet alles mittendurch."

„Wieviel seid ihr denn zu Hause?"
„Neune. Wenn wir am Tisch sitzen, und es geht los mit Essen, 

sagt Vater immer: ,Alle nenne! Nu, Mutter, mach sie satt!'"
„Werdet ihr denn auch alle satt? Ja?"
Phichen nickte stolz. „So satt!" Sie zeigte einen dicken 

Bauch. „Nur Paul und Otto und Max — die haben immer 
Hunger. Mutter sagt, die wachsen zuviel. Da hilft das Essen 
auch nichts, wenn man wächst."

„Hast du dein Bettchen für dich — zu Hause?"
„Nein, wir schlafen alle zusammen im großen Bett: Fränze 

und Anne, Hedwig und ich. Oben zwei und unten zwei."
„Bei uns sollst du dein Bettchen ganz allein haben. Ist doch 

viel schöner, nicht wahr?"
„Ach nein — da fürcht' ich mich nur im Dunkeln . . ."
„Das brauchst du nicht. Ich bleibe bei dir, und keiner darf 

dir etwas tun."
Phichen sah wieder nachdenklich vor sich hin. „Ob der liebe 

Gott mich nachts mal wieder nach Hause trägt? Ich werd' ihn 
fragen. Und wenn er's nicht tut, kommen Otto und Paul und 
holen mich einfach weg." Danach lachte sie und schob die Hände 
zwischen die Knie vor Vergnügen. „Ätsch — dann bin ich weg! 
Und du findest mich nicht."

Frau Hannemann lächelte tapfer mit feuchten Augen und 
sagte: „Dann komm' ich sicher und besuche dich."--------

Als mittags der Rechnungsrat nach Hause kam, sprang ihm 
wohlgemut das Pflegetöchterchen entgegen. „Wo warst du denn 
so lange?" krähte es durch die eben aufgeschlossene Wohnungs- 
tür, daß es im Hause hallte.

Hannemann hielt ihr schnell das Mündchen zu, bis er die Tür 
hinter sich geschlossen hatte. Wer mochte das nun wieder gehört 
haben!

„Bist du bei Mutti gewesen?" fragte Phichen und hopste von 
einem Bein aufs andere. „Und bei Paul und Otto?"

Frau Hannemann stand hinter dem Kind, sah das betroffene 
Gesicht ihres Mannes und blinzelte ihm ermunternd zu.

„Iaa", sagte er zögernd.
„Sie erlaubt es mir doch? Nicht? Sie erlaubt es mir doch?"
„Was denn?"
„Weißt du es denn nicht? Wir wollen doch zu den Felle- 

manten gehen — in den großen Garten!"
„Ach, so? Richtig: Das hatte ich ganz vergessen!" In seiner 

Verlegenheit, und um Phichen abzulenken, nahm er es auf den 
Arm und schwang es hoch in die Luft, daß es quietschte vor Ver­
gnügen. „Da ist auch eine Luftschaukel, mit der fahren wir! Noch 
viel höher hinauf!"

Phichen lachte. „Du bist so gilt", sagte sie treuherzig. „Du 
bist ja auch der liebe Gott . . . Nicht wahr, der bist du doch?"

Hannemann wandte sich zum Kleiderrechen, um abzulegcn.
Aber Phichen bestand auf der Antwort: „Sag doch mal: Bist 

du der liebe Gott? Oder bist du es nicht?"
Mit geröteten Gesichtern führten die beiden Alten das kleine 

Fragerchen ins Zimmer. Ihnen war, als sähe ihnen ein klares 
Auge unbeirrbar ins Herz. Vor dem half kein Lügen, keine 
Ausflucht; nur eine Antwort, rein und wahr, zu der man sich 
auch späterhin bekennen durfte.

Als Phichen drinnen auf Vater Hannemanns Knie saß, riß es 
ihn unversehens an seinem wohlgepflegten Weißbart. „Du willst 
mir wohl nicht sagen, ob du der liebe Gott bist?"

„Ach", sagte er und tat ertappt, „was du auch alles siehst! Der 
liebe Gott — der ist überall. Wohin du auch schaust, ist er. Er 
paßt auf, daß es Phichen wohl ergeht; daß es gute Leute findet, 
wenn es sich verlaufen hat. Und so kommt es auch, daß er in 
dieser Stube ist — mitten unter uns."

„Und du? Wer bist denn du?"
„Mich hat dir der liebe Gott geschickt, daß du nicht von bösen 

Menschen mitgenommen würdest; damit es dir recht gut gehe."
„Ach!" erwiderte das Kind. „Das kann nicht sein! Du hast 

mich doch gar nicht gesehen — gestern. Das war doch Wotan — 
der gute Wotan!"
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„Siehst du: Daß Wotan so lange bei dir stehengeblieben ist, 
bis ich herzukam, das hat der liebe Gott so gemacht. Und dann 
hat der liebe Gott mir zugeflüstert, ich möchte dich mitnehmen zur 
Tante und dir zu essen und zu trinken geben und aus dir ein 
artiges Kind machen. Ja, das hat er so gesagt."

„Dann bist du ja gar nicht der liebe Gott!" rief Phichen. Eine 
namenlose Enttäuschung verdunkelte ihr Helles Gesichtchen. „Und 
kannst nicht machen, daß ich zu Mutti komme!" Sie brach in 
herzzerbrechendes Schluchzen aus.

Ratlos sahen die Alten einander an. Hannemann streichelte 
das Köpfchen, das von jedem Tränensturz gestoßen wurde. „Sei 
nur ruhig, liebes kleines Phichen! Ich werde gehen und Mutti 
suchen — alle Tage, bis ich sie gefunden habe. Nicht? Und so 
lange bleibst du bei uns zweien und hast alles, was du nur 
willst: Fellemanten und------- "

„Und ein Lämmchen und einen Ziegenbock", half Frau Hanne­
mann ein.

Die Tränen schwiegen nachdenklich und fielen vom Wimpern- 
rand, während das Auge groß sich auftat: „Dann bist du ja gar 
nicht bei Mutti gewesen?"

Hannemann schüttelte traurig den Kopf. So beschämt ob einer 
Lüge hatte er in seinem fast sechzigjährigen Leben noch nie ge­
standen wie vor diesem Kinde ...

Nach Tisch ließ Phichen sich willig zur Ruhe legen. Sein 
kleiner Kopf war so schwer von all dem Erlebten, daß er ganz 
unsicher auf den Schultern saß und locker ins Kissen rollte.

Die alten Leute blieben wie festgenagelt auf ihren Stühlen 
sitzen, vergaßen der liebgewohnten Mittagspause und trachteten 
mit Blicken ineinander, sich zu klarem Ratschluß aufzuraffen.

„Was denkst du, Hermine?"
„Ja, ich denke: wann wir wohl am besten das Bettchen vom 

Boden herunterbringcn werden, damit uns keiner sieht."
„Das ist eine schwierige Sache. Aber die nächste Frage ist 

es nicht."
„Was meinst du, Theodor?"
„Handeln wir recht so, wie wir tun? Dürfen wir das Kind 

seinen Eltern vorenthalten?"
„Kennst du sie denn?"
Er schüttelte den Kopf.
„Nun also!"
Er ließ dazur nur noch einmal den Kopf hin und her gehen. 

„Es liegt nicht so einfach, wie du glaubst. Wir müßten es der 
Polizei melden. Und die Polizei wird schon das Ihre tun und 
Phichen seinen Eltern zurückbringen."

„Nein, nein!" rief Frau Hermine laut. „Das tust du nicht!"
„Weißt du auch, daß Gefängnis darauf steht, wenn wir------- "
„---- es hegen und pflegen und ihm jeden Wunsch von den 

Augen ablesen? Dafür Gefängnis? Nein, das wäre doch —! 
Noch gibt es einen Gott im Himmel, der nicht das Gute mit 
Bösem vergilt!"

„Aber, Hermine, warum so zornig und eifrig? Lassen wir 
Gott im Schweigen wohnen! Wir haben doch eben gehört, wo­
hin es führen will, wenn er sich allzu deutlich zu offenbaren 
scheint! Laß uns so ruhig, wie es gehen will, das Rechte suchen!"

„Ich gebe das Kind nicht wieder her. Lieber tu' ich mir et­
was an!"

Er ergriff ihre Hand. „So vollbringen wir nichts."
Sie entzog sich ihm heftig. „Und wie sonst? Willst du etwa 

in die Zeitung setzen, daß wir Phichen bei uns haben? Dann ist 
es gleich vorbei."

„Und glaubst du etwa, Hermine, wir könnten unser Kleinchen 
verheimlichen? Hier, in einem Hause mit acht Parteien — und 
gegenüber Bekannten, die uns besuchen?"

So warfen sie sich die Hoffnungslosigkeit ihres Wunschbildes 
vor und kamen keinen Schritt weiter.

„Laß mich nur machen! Ich werde schon Mittel und Wege 
findc-n, daß wir es behalten können", sagte die Frau nach einer 
Weile, in der sie fieberhaft überlegt hatte.

„Bedenkst du auch, daß es meine Stellung kosten kann?"
„Ach, was!" warf sie ärgerlich dagegen. „Wenn du schon 

Furcht hast — ich nehme alles auf mich. Ich habe das Kind 
eben gefunden, ich habe dir vorgelogen, wir sollten's als eigen 
annehmen mit Willen der Eltern. Ich habe es verheimlicht und 
versteckt. Ich — ich — ich? Wollen doch sehn, ob man einer 
alten Frau etwas antut, weil sie ihre Liebe auf ein Kind wirft!" 
Darüber brach sie in heftige Tränen aus.
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Der Mann nahm ihre Hand, streichelte sie und sprach ihr gut 
zu. „So bist du ja noch nie gewesen."

Sie gestand ihm nun, wie oft sie heimlich geweint habe; was 
sie ohne sein Wissen durchlittM — auch noch vor wenigen Stun­
den am Vormittag. Und indem sie die verblaßten, wie von 
Tränen verwaschenen Bildchen aus der Bluse hervorzog, erging 
sie sich von neuem in Klagen und Anklagen gegen das Schicksal.

Der Mann sah nun, in welche Erschütterungen er seine Frau 
geführt hatte — halb unbedacht, aus einem guten Willen. Was 
er gestern abend mitgebracht, so drollig verpackt, enthüllte sich 
als ein bittres Geschenk, das sie mit Ketten aneinanderband, die 
sie seither in ihrer langen Ehe nur selten empfunden hatten.

Er senkte den Kopf und sann in sich hinein. Ruhig und ein­
förmig war sein Leben abgelaufen, leise durchklungen von der 
Trauer um das einzige Kind, dem kein Seelchen ins Leben folgen 
wollte. Er hatte sich beschicken und alles Trachten darauf ab- 
gestellt, das Seine sauber und gemessen zu tun. Kein Stäubchen 
saß ihm in Rock und Amt. Er trieb, was ihm aufgegeben, bis 
zu der Grenze vor, die ihm seine Stellung steckte, und hatte das 
erreicht, was er im bürgerlichen Leben werden konnte. Gewiß, 
der Sohn, der erhoffte, der sollte höher hinauf: Der sollte an­
fangen, wo der Vater aufgehört hatte. Doch da er ausblieb, be- 
schied sich sein Leben in der leise traurigen Zufriedenheit eines 
Menschen, bei dem alles ohne Rest aufgeht, ohne Frage und 
Aussicht.

Es ergriff ihn doppelt, auf das Leben seiner Gefährtin zu 
schauen, die ihm in allem so vertraut, so ähnlich schien wie ein­
ander zwei rundgeschliffene Kiesel im Flußbett, die den Licht­
strahl gleichermaßen brechen und weitergeben. Noch erstaunte 
er über den Aufruhr in ihr, über ihre Auflehnung gegen Ord­
nung und Gesetz. War sie nicht fast stiller noch als er gewesen 
ihr Leben lang, demütiger und bescheidener? Und von der 
klaren Sauberkeit, die er ihr im Amt nur unvollkommen nach- 
ahmen konnte, weil er nicht allein das betreute, was ihn an- 
ging? Ihr Haushalt sah blitzblank aus, wie am ersten Tag: Es 
gab nichts darin, was alt und häßlich war, und jedes saß an 
seinem Fleck, als wenn es sein Vergnügen an sich selber habe.

Und nun? Da besaß sie alte Dinge, Bilder, von denen er 
nichts wußte, heimliche Sachen, bei denen sie geweint hatte: die 
Strümpfchen des Kindes, den kleinen Bären, und wer weiß, was 
noch! Fast bänglich ward ihm darob zumut, daß hinter dem 
Sauberen ein Leben sich karg und elend fortgezogen hatte, wie 
ein blasser, kranker Keim im Keller, der lange Wände greisen­
haft bewächst, ruhelos, gespenstisch, von geheimen Säften des 
Gesteins absonderlich, halb giftig gespeist, und dennoch ein Leben, 
ein Wachsen, ein Trachten und würgendes Sehnen nach dem 
Lichtstrahl, der es ins Grüne, Freudige aufquellen ließe. Laut 
nun war er geworden, dieser lange, zur Unhörbarkeit ausge­
zogene Schrei nach Sonne . . .

Als er wieder aufschaute, fand er sich glühenden Augen gegen­
über. Aus brennend gerötetem Weiß schoß ihm ein pulsendner 
Abgrund von Pupille entgegen. Das war seine Frau: Sie heischte 
Entscheidung, wo ihm nichts blieb als- bange Qual zwischen 
ihrem Herzen und seiner Pflicht. Beiden konnte er nicht aus­
weichen, beiden nicht genügen. Neigte er sich diesem, so ward 
ihm jene zur unversöhnlichen Feindin; und trachtete er das 
Rechte zu tun nach dein Gesetz, so verlor er sein Bestes in einem 
langen Leben: die gutgegründete Treue gemeinsamen Weges.

Noch war er nicht zu Ende mit Denken und Sinnen, da riß 
ihn schon die Glühende aus seinem Grübeln. „Komm!" raunte 
sie, wie ein Dieb im fremden Gemach. „Jetzt ist es Zeit! Mit- 
tagsruh ist jetzt. Da spionieren sie nicht — all die im Haus 
hinter den Türen."

Ein Ekel gegen alles umher brach aus ihr hervor, eine Ver­
achtung', die keiner in dein stillen, geglätteten Gesicht mit dem 
krauseil Gerank von grauen Haaren vermutet hätte. „Komm! 
Nasch!" zischte sie dem Manne zu, so daß er folgen mußte.

Sie schlichen mit verhaltenem Atem die Treppen hinan. Ängst­
lich spähte der Mann nach den Luglöchern in den Türen. In 
jedem sah er ein Auge, ein lauerndes, höhnisches, das ihn tückisch 
in den Rücken stach. Dem alten Manne zitterten die Knie vor 
Erregung. Standfest hatte er bisher auf seinem Posten ver­
harrt. Er wußte stets, was er war im großen Getriebe. Aber 
nun ging er auf Zehenspitzen, wie ein Dieb, ein Meuchelmörder, 
und fühlte sich Spießruten laufen unter ungesehenen Späher­
blicken. (Fortsetzung folgt)
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Ledcere Müffchen 

Aufnahmen: E. Reinhardt

Viel Winterluft für Kinder
Kinder sollen täglich an die Winter­

luft. Der gute Rat eines Arztes sagt, 
daß der Kältegrad doppelt so groß sein 
darf wie das Alter des Kindes. So darf 
z. B. ein halbjähriges Kind bis zu einem 
Grad Kälte an die Luft, ein einjähriges 
Kind bis zu zwei Grad usw. Ein abge­
härtetes, kräftiges Kind kann jedoch bei 
größerer Kälte hinaus gelassen werden. 
Vor allem achte man auf eine zweck­
mäßige Kleidung. Besonders in den 
Nacken dringen Wind und Kälte herein, 
darum achte man darauf, daß zwischen 
dem unteren Mützenrand und dem Hals­
kragen des Mäntelchens kein Zwischen­
raum bleibt. Immer den Mantelkragen 
hoch schließen! —■ Praktisch ist es, die 
Lenkstange des Kinderwagens mit fester 
Wolle zum umhäkeln, man schützt da­
durch die Hände der Mutter.

Der Mürbeteig. Wir sieben 250 Gramm Mehl auf ein Brett, zerbröckeln 125 
Gramm Butter darauf und hacken diese Masse mit dem Messer, bis sie das Aussehen von 
Grütze hat. Wir machen eine Vertiefung in die Mitte, geben 5 Gramm Salz hinein und 
0,1 Liter Wasser. Unter diesen sechs bis sieben Eßlöffeln Wasser kann auch ein Eßlöffel 
Essig sein, der den Teig besonders mürbe macht. Nachdem wir das Mehl mit der Flüssig­
keit verrührt haben, kneten wir den Teig kurz mit leichter, kühler Hand, am besten nur 
mit den Fingerspitzen, bis er glatt ist und nicht mehr klebt. Zu langes Kneten macht ihn 
zähe. Zugedeckt, lassen wir ihn an kühlem Ort mindestens eine halbe Stunde ruhen, wenn 
wir wollen, auch die ganze Nacht hindurch. Zur Wandlung des Geschmacks können wir, 
wenn es uns beliebt, einem kleinen Teil des Teigs etwas Kümmel beifügen oder auch 
etwas geriebenen Käse, auch eine Mischung verschiedener Käsesorten — es eignen sich dazu 
würzige Sorten wie Schweizer, Parmesan, Ehester, Roquefort.

Aus diesem Grundteig bilden wir nun allerhand Gutes. Wir rollen ihn recht dünn — 
messerrückendick — aus, stechen Dreicke, Quadrate oder mit einer Tasse runde Flecke aus, 
durchstechen sie ganz dicht mit der Gabel, verzieren auch die Kanten durch Aufdrücken der 
Gabelzinkenenden, bestreichen sie mit durch etwas Milch verdünntem, zerquirltem Ei und 
backen sie in sehr guter Hitze bei 225 bis 250 Grad Celsius zu hellgelben Knusperchen. 
Nehmen wir anstatt Weizenmehl Roggenvollmehl, so erhalten wir ganz ausgezeichnetes 
Knäckebrot. Am schnellsten geht es, wenn wir den ausgerollten Teig in große, ver­
schobene Vierecke teilen und diese der Länge nach mit einer Gabel einritzen.

Gefüllte Müffchen sind von Kennern heißbegehrt, ja, heiß begehrt, denn die 
bereits versammelte Teegesellschaft will sie unbedingt warm aufgetischt haben. Wir rollen 
den Grundteig in10 mal 12 Zentimeter große Rechtecke aus, die wir mit Käsefüllung derart 
bestreichen, daß an allen Seiten die mit Wasser zu be­
pinselnden Ränder frei bleiben. Wir rollen die Recht­
ecke, drücken die Enden zusammen, daß kleine Müff­
chen entstehen, bestreichen mit zerquirltem Eigelb, 
backen in guter Hitze hellbraun und richten sie sofort 
warm an. Wir füllen mit folgender Käsecreme: Aus 
40 Gramm Butter, 80 Gramm Mehl, einem halben 
Teelöffel Salz und ein Fünftelliter Milch kochen wir 
eine dicke Tunke, bis sie sich vom Topf löst, und ver­
mischen diese mit einer Prise Muskatblüte, drei zer- 
quirlten Eiern und 75 Gramm geriebenem Käse. Die 
gleiche Käsecreme können wir auch in kleine Krü si­
ch en füllen. Wir füttern mit rund ausgestochenen 
Teigstückchen kleine, vorbereitete Förmchen, füllen diese 
bis 1 Zentimeter unter dem Teigrand mit Creme und 
backen sie bei Unterhitze schön goldgelb.

Vorzüglich eignet sich zu kleinem Kümmelge­
bäck auch der Hefemürbeteig, der wie Mürbeteig und 
nicht nach Art des Hefeteigs gemischt wird. Wir 
mischen 250 Gramm Mehl mit 125 Gramm Butter und 
verkneten diese Masse mit 15 Gramm in drei Eßlöffeln 
lauer Milch und einer Messerspitze Salz aufgelöster Hefe. 
Wir formen und backen unverz iglich, ohne das Gebäck 
vorher aufgehen zu lassen. W': machen aus dem Teig 

kleine Rolle, von der w: wieder Scheiben ab- 
schneiden und kleinfingerdicke Röllchen formen. Aus 

lass^ wir Brezeln, Fragezeichen, Schneckchen, 
Kv-- und verschlungene Stangen, Zäpfchen oder 
^-^"ächen erstehen, bestreichen sie mit Ei, bestreuen mit 
Uummel und backen in sehr heißem Ofen.

llilse Keinkarckt

Mittel gegen Nasenbluten
Gegen Nasenbluten ist in Japan ein 

ebenso einfaches wie in seiner Wirkung 
verblüffendes Mittel gebräuchlich. Ein 
leichtes Klopfen mit der Handkante auf 
die Nackenpartie unterhalb des Haar­
ansatzes hat innerhalb weniger Sekunden 
ein Aufhören der Blutung zur Folge.

Angelaufene Nickelgeräte
Wußten Sie schon, daß es ein einfaches 

Mittel gibt, um Nickelgeräte von Schmutz­
flecken und den häßlichen „Anlaufstellen“ 
zu befreien? Dazu bedarf es lediglich 
eines weichen Radiergummis, mit dessen 
Hilfe man die bemängelten Flecke ab- 
radiert. Wo ein weicher Radiergummi 
nicht ausreicht, muß man zu dem so­
genannten Tinten-Radiergummi Zuflucht 
nehmen.

Altes oder junges Huhn?
Bei Einkauf von Geflügel sollte jede 

Hausfrau wissen, ob sie altes oder junges 
Geflügel zum Kauf angeboten bekommt. 
Der Unterschied zwischen einem alten 
und jungen Tier läßt sich leicht erken­
nen. Besonders die Beine sind ein gutes 

Erkennungszeichen des 
Alters; die Beine z. B. 
von jungen Hühnern 
sind fein - beschuppt, 
mit mehr oder weniger

^llerlmnck KümmelxebLck

spitzen 
meist 
Farbe, 
Beine 
rauhe

Krallen, und 
von hellerer 
während die 

alter Hühner 
Deckschuppen

und stumpfe, schon 
stark abgenutzte Kral­
len haben. Der Kamm 
junger Hühner sieht 
meist.fleischfarben und 
frischer aus als 
der stark entwickelte 
Kamm alter Hühner. 
Durch Brechen der 
Knochen ist bei allem 
Geflügel das Alter 
festzustellen. Bei jun­
gen Tieren sind stark 
knorpelige Knochen­
teile sehr nachgiebig. 
Bricht man beim 
festen Zugreifen einen 
Knochen, so hört man 
beim alten Tier ein 
deutliches Knacken, 
beim jungen Tier er­
folgt dies fast ohne 
Geräusch.
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Eine Anregung von L o n i Wagner * Mit Aufnahmen von Cläre Son d erhoff

Hausarbeit gilt zu 
Unrecht als ungeistige 
Arbeit. Man kann sie 
freilich auch ohne 
Überlegung ausführen, 
aber nur auf Kosten 
ihres Wirkungsgrades 
— also in unzuläng­
licher Weise. Das trift 
beim Heizen deutlich 
in die Erscheinung; 
immer wieder müssen

sich die Hausfrauen 'und- ihre Hilfs­
truppen, die Hausgehilfinnen, vorwerfen 
lassen, daß nur ein geringer Prozent­
satz des verfeuerten Brennstoffs aus­
genutzt wird, die zum Fenster oder 
Schornstein hinaus entwichenen Wärme­
mengen aber Milliardenwerte dar st eilen. 
Es ist sowohl privat- als auch volks­
wirtschaftlich von allergrößtem Belang, 
diesen Fehler zu vermeiden. Daß beim 
Eintreten der Heizperiode für die Be­
triebsbereitschaft der Heizanlagen vor­
gesorgt worden sein muß, versteht sich 
von selbst. Wo der Töpfermeister nicht 
rechtzeitig damit beauftragt wurde, ge­
lockerte Ofentüren und andere Undich­
tigkeiten fachmännisch zu beseitigen, 
auch die Wandungen der Öfen von Ruß 
und Asche, diesen schlechten Wärme­
leitern zu befreien, wird täglicher Ärger 
über ungenügende Zimmererwärmung 
trotz reichlichen Brennstoffverbrauchs 
kaum zu vermeiden sein. Jede verstän­
dige Hausfrau weiß das — und beugt 
dem vor; weiß sie doch, daß sie ohnehin 
manche Unterlassungssünden anderer 
Leute als Schicksal hinzunehmen hat.
Der Kachelofen,
der keinen Rost aufweist, auch nicht auf 
Füßen und in gewissem Abstande von 
der Wand steht, wie es die neuzeitlichen 
Heizungstechniker empfehlen, und das 
weit ausladende Gesims des Ofens, das 
sich der aufwärtsströmenden Luft entge­
genstellt, muß man oft genug in Kauf neh­
men. Um so wichtiger erscheint die Be­
seitigung leicht abstellbarer Schäden, bei­
spielsweise die Abdichtung von Ritzen 
an Türen und Fenstern, der Ersatz ge­
sprungener Scheiben; Rutzen bringt auch 
an Einfachfenstern die Anbringung einer 
doppelten Verglasung, deren Fehlen die 
Heizleistung des Ofens um 15—20 Pro­
zent zu verringern pflegt. Die Mengen 
der benötigten Brennstoffe richten sich 
nach System und Beschaffenheit des 
Ofens, sowie nach der Größe des zu 
heizenden Raums und dessen Lage, fer- 
ferner nach der Außentemperatur und 
der verlangten Zimmerwärme, die in 
unseren Wohnräumen 17—10 Grad. Cel­
sius betragen soll, in Arbeitsräumen und 
Werkstätten je nach der Beschäftigung 
zwischen 10 und 17 Grad liegen kann. 
Im Schlafzimmer Erwachsener sind 14 bis 
16 Grad ausreichend, Kinderzimmer 
müssen etwas wärmer sein, auch 'kranke 
Menschen brauchen eine höhere 'Zimmer­
temperatur, etwa 16—20 Grad. Ein voll­
kommen ausgekühlter Raum braucht 
selbstverständlich das Mehrfache des 
durchschnittlichen Tagesbedarfs an 
Brennstoff, den ein fortlaufend bewohnter 
Raum zur Ergänzung des innerhalb 24 
Stunden erlittenen Wärmeverlustes bean­
sprucht. Darum empfiehlt es sich, ein

Bon farbigen Kafft>csiedeclcn liefen violsach die Mundtücher unbenutzt oder nur selten gewaschen 
im Schränk. Man kann gelegentlich auch billige fertige Servietten aus Leinen mit Kunstseide oder 
aus Kunstseide mit Damastmusternng kaufen. Da lägt sich leicht mit einem in der Farbe passenden 
Garn, mit einem ausdrucksvollen Stich solch ein Mundtuch umhäteln. Beim Zusammeusetzen der 
einzelnen kleinen Deckchen kann man mit einem abweichenden Garn »och eine hübsche Farbwirkung 
erzielen, eine zu dem Häkelmuster passende Kante umrandet die ganze Decke. Auch Neste vvu 
Dekorationsstofsen in Künstlermustern eignen sich sehr gut dafür. Man schneidet selbst die Quadrate, 
säumt sie ein und bestickt oder behäkelt sie dann. In jedem Falle wäüle man iudauthrensarbeue 
Stosse und waschechtes Häkelgarn. Es ist ratsam, farbiges Häkelgarn vor dem Verarbeite» durch 
heiges Wasser zu ziehen, damit der nberslüssige Farbstoff ausgespült wird und nicht bei der ersten 
Wäsche in die helleren Stosse cindriugt.

H äkel m n st e r N r. 1. Bei dieser Häkeltechnik verbindet man sofort 2 Deckchen miteinander, 
l! Stäbchen werden dicht nebeneinander gehäkelt, ungefähr s.4 ew breit in den Stoff greifend, 1 Luft- 
masche, dann die Arbeit wenden und in die zweite Decke ebenfalls 3 Stäbchen in gleicher Weise 
arbeiten, 1 Lnftmasche, wenden, wieder '. Stäbchen in die erste Decke und so fort. Die Stäbchen- 
gruppen liegen sich nun versetzt gegenüber. Die einzelnen Stäbchengruppen liegen 1 er» weit entfernt 
voneinander. Znr Kante arbeitet mau ebenfalls 3 Stäbchen nebeneinander, 3 Lnftmascheu, wieder 
3 Stäbchen, 3 Luftmaschen und so fort. Als letzte Tour arbeitet Man um die 3 Lnftmascheu 2 feste 
Maschen, 3 Lustmaschen, 2 scste Maschen, dann wieder 2 feste Maschen, 3 Luftmaschen, 2 feste Maschen, 
so das; sich ein kleiner Bogen ergibt.

H ä k e l m u st e r N r. 2. Die Decken werden erst mit der Nähnadel in Kettenstich geschürzt. 
3 Stiche, dicht nebencinanderliegcnd am hoch, 1 <-w Abstand, 3 Stiche ncbenemanderlicgend 
1 am hoch, gleicher Abstand, 3 Stiche hä ein hoch, 3 Stiche 1 am hoch nnd so fort. Iwei mit 
Schttrzstich cingesagte Decken werden znsammengchükelt, indem man 3 Lnftmascheu häkelt und mit der 
festen Masche die beiden Fäden zusammeusagt. 3 Lustmaschen, l feste Masche zum Iusammeugreisen, 
3 Lustmaschen, 1 feste Masche 
und so fort. Znr Außenkante 
häkelt man ä Lustmaschen und 
fasst mit einer festen Masche 
den Schiirzfaden zwischen den 
beiden Stichgrnppen. Dann 
2 Lnftmascheu, 1 scste Masche 
in den nächsten Schiirzfaden, 
immer zwischen den Stich- 
gruppen. Bei der nächsten 
Donr arbeitet man in den 
großen Bogen 3 feste Maschen, 
3 Lustmaschen nnd nochmals 
3 feste Maschen. 1 feste Masche 
in den kleinen Bogen, 3 feste 
Maschen, 3 Lustmaschen, 3 feste 
Maschen in den großen Bogen, 
1 scste Masche in den kleinen 
Rogen und so fort. Durch die 
3 Lustmaschen inmitten des 
großen Bogens, entsteht ein 
Pilot.

Häkel m n st c r Nr. 3. In 
Abständen von 1 em arbeitet 
man in die Deckchen Maschen- 
gruppen von je 3 Maschen. 
1. Gruppe: am lange Ma­
schen, 2. Gruppe: 1 em lauge 
Maschen. Die mittelste von 
den i am langen Maschen ragt 
als Spitze etwas aus der 
Gruppe heraus. Die einzelnen 
Gruppen werden durch 3 Luft- 
maschen voneinander getrennt. 
Als 2. Tour 1 feste Masche, 
5 Lustmaschen, l feste Masche 
in die unteren 3 Lustmaschen, 
3 Lustmaschen, 1 feste Masche 
usw. 3. Tour: 1 feste Masche, 
3 Luftmaschen. 3 Stäbchen in 
den unterliegenden Bogen, 
3 Lustmaschen, 2 feste Maschen 
in den folgenden unterliegen­
den Bogen, 3 Lnftmascheu, 
3 Stäbchen in den Bogen, 
3 Lustmaschen, 2 feste Maschen 
in den Bogen usw. Bei der 
ersten Decke ist diese 3. Tour 
die Schlußreihe, bei der ent­
gegengesetzten Decke wird bei 
der 3. Tour beim Arbeiten der 
Stäbchen die entgegengesetzte 
Stäbchengrnppe der anderen 
Decke gleich mit angebäkeli, so 
daß eine Verbindung der bei­
den Decken geschaffen ist. Die 
Außenkante wird in gleicher 
Weise gearbeitet. Als 4. Tour 
folgt hier eine Neihe, die aus 
Lnslmaschenbvgen besteht. Also: 
5 Lustmaschen, k feste Mafche
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2. n. 4. Tour. Hat man beide 
Decken bis zu der kupfernen Tour 
gearbeitet, so verbindet man sie 
mit einer ausliegendcn Pikotreihe 
kupferfarben mit einander dn'kch 
3 Luftmasche», 1 feste Masche, drei 
Luftmaschcn, 1 feste Masche usw. 
Durch die enge Folge der festen 
Maschen bilden sich auch hier mit 
den 3 Lustmaschen die Pikots. 
Die Spitze zur Augeueinfassung 
wird in gleicher Weise gearbeitet 
und kann durch weitere Touren 
entsprechend verbreitert werden.

H ä k e l m u st e r Nr. 5, zwei­
farbig. In mn Höhe ar­
beitet man 1 feste Masche, 3 Luft­
maschen, 1 feste Masche, 1 Luft­
masche, 1 feste Masche, 3 Luft­
maschen, 1 feste Masche, 1 Luft- 
masche usw. Die Abstäude der 
Stiche sind ungefähr em gleich 
weit voneinander, da die 3 Luft­
maschen ei» kleines Pilot bilden. 
2. Tour: 1 Stäbchen, 3 Luft- 
maschen, 1 Stäbchen, 3 Luftmaschen 
usw. DaS Stäbchen greift stets 
in die unterliegende einzelne Luft- 
masche, und so ttbergeht man mit 
den 3 Luftmaschcn das unterlie­
gende Pilot. 3. Tour: Absatz­
farbe. 1 feste Masche, 3 Luft­
maschen, 1 feste Masche in den 
unterliegenden Bogen. Mit 
1 Luftmasche übergeht man daS 
unterliegende Stäbchen, dann wie­
der 1 feste Masche, 8 Luftmaschen, 
1 feste- Masche in den unterlie­
genden Bogen, mit 1 Luftmasche 
das Stäbchen übergehen nsw. Bei 
der entgegengesetzten Seite arbei­
tet mgn bei der 3. Tour nur 
1 feste Masche, 1 Luftmasche, eine 
feste Masche in den grosten Bo­
gen. Mit der Luftmasche, die

Aat " den beiden festen Maschen liegt, greist man in den Luftmaschenbogen der anderen Decke und 
„ " ^mit eine Verbindung her, die wie eine hübsche Lochtour wirkt. Bei der Spitze wird genau so 
M^"et, nur wird die 4. Tour genau wie die 2. zugesügt. Eine letzte S. Tour besteht aus 1 festen 

Bche, g Luftmaschen, 1 festen Masche in den unterliegenden Bogen, so das; sich kleine Pikots bilden. 
Pikots knüpft man eine Franse aus 6 em langen Fäden.

den" ?"issen nicht immer nur Pikots sein, mit denen man eine Decke umhäkelt —, man kann auch bei 
erko^^rn etwas Phantasie entwickeln, denn gerade die Tischdecke, die weiter keine Handarbeit 

hat Anspruch auf eine recht liebevolle Behandlung mit dem Häkelhaken.
Quadrate werden bei geschnittenem Stoff vor dem Bchäkeln eingcfäumt, Schnittkanten legt 

' uch um, da sie sonst zu flach werden.

usw. Letzte Tour: 2 feste 
Maschen, 3 Luftmaschen (bil­
den 1 Pjkot) 2 Luftmaschcn 
in jedem Bogen.

H ä k e l m u st e r Nr. 4 
w e h r f « r b i g. In glei­
cher Höhe arbeitet man durch 
den Stoff dicht nebeueinau- 
derliegende Stiche. 1. Tour: 
lachsfarben, 1 feste Masche, 
k Llntmasche, 1 feste Masche, 

Luftmaschen (Pilot).
1 feste Masche, 1 Lust- 

n'aschc, 1 feste Masche, drei 
^uftmaschen (Pilot) usw. Bei 
^^'n dicht nebeueinandcr- 
Uegende» Stichen ergeben 
che z Luftmaschcn stets ein 
bikot. 2. Tour: 1 Stäbchen 
"uf die einzelne iinterlie- 
llende Luftmasche, 3 Luft- 
wasrhen, i Stäbchen auf die 
nächste unterliegende Luft- 
wasche, g Luftmaschcn, ein 
.^in^chcn usw. lachsfarben 

. Tour lachsfarben genau 
wie erste Tour. 4. Tour 
wubenblau genan wie zweite 
^^nr. 5 Tour taubenblan 
äenau wie 1. u. 3. Tour. 

Tour knpfer genau wie

Zimmer, das für einige Tage 
unbenutzt bleiben soll, den­
noch schwach zu heizen, um 
der völligen Auskühlung vor­
zubeugen, die übrigens auch 
den benachbarten Zimmern 
abträglich wäre.
Brennstoff

Wie der Preis der Brenn­
stoffe so ist auch ihr Heiz­
wert verschieden, nämlich 
diejenige Wärmemenge, die 
bei Verbrennung von einem 
Kilogramm Feurungsmate- 
rial frei wird. Es läge freilich nahe, 
den in dieser Hinsicht preiswürdigsten 
Stoff vor allen anderen zu bevorzugen; 
doch sind uns in dieser Hinsicht Schran­
ken gezogen, da nicht jeder Ofen jeden 
beliebigen Brennstoff verträgt. Man 
soll die Brennstoffe zerkleinert verheizen: 
Holz und Torf in Faustgroße, Kohlen in 
Eigröße, so lautet die Regel. Damit sich 
die richtige Temperatur entwickelt, 
müssen die Roste gut belegt sein; um das 
täglich Feueranmachen zu ersparen, kann 
man beim Schließen des Ofens die Glut 
mit Asche bedecken, sie hält sich dann 
bis zum anderen Morgen. Dieselbe Wir­
kung erzielt ein in Zeitungspapier ge­
wickeltes, einzelnes Brikett, das man am 
Abend nachlegt. Man soll während des 
Brandes nicht von oben her in der Glut 
stochern oder diese umrühren; bei Plan- 
rostfeurung schiebe man, um nachzu­
legen, die Glut in der Richtung des Feuer­
zugs beiseite; Kleinkohle lege man in 
Streifen auf die Glut; würde diese davon 
überdeckt, so bestände Explosionsgefahr!
Füllöfen
verlangen eine verschiedenartige Behand­
lung in der Feuerung je nach Material 
und System. Also halte man sich streng 
an die Gebrauchsvorschriften, die den 
einzelnen Öfen beigegeben sind. Liegt 
der Abzug für die Heizgase unten am 
Rost, so muß jedes Feuerungsmaterial 
von unten her entflammt, von oben auf­
gefüllt werden, andernfalls zündet man 
Kohle von oben aus an.
Die Regulierung der Zugstärke
ist gleichfalls von großer Wichtigkeit; 
um sie nachzuprüfen, halte man eine 
brennende Kerze vor die Feuertür. Sie 
erlischt, wenn der Zug zu stark, verharrt 
unbeweglich, wenn er zu schwach ist. 
Neigt sie sich dagegen der Feuertür zu, 
so ist alles in Ordnung, und der Fach­
mann braucht nicht bemüht zu werden.

Wer an kalten
Händen und Füßen leidet,
kann dieses lästige Übel durch Wechsel­
bäder mit Frottieren, Schwitzbädern, 
Klopfen und Massieren von Händen und 
Füßen, Barfußlaufen im Sommer, kühle 
Waschungen des Morgens und vor allem 
durch eiweißarme Diät bekämpfen.
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Unser Gehör wird schlechter
Nach einer unlängst veröffentlichten 

Statistik aus Amerika sind von den 200 
Millionen der Gesamtbevölkerung der 
Staaten mehr als 50 Prozent schwer­
hörig. Infolge des anhaltenden Lärms 
in industriellen Betrieben wurden in 
Einzelfällen bis zu 80 Prozent der Be­
schäftigten als schwerhörig festgestellt. 
Die Untersuchungen wurden auch an 
Schulkindern durchgeführt, wobei sich 
zeigte, daß auch bei den Kindern die 
Hörempfindlichkeit dauernd zurückgeht. 
Die Arbeit der Ohrenspezial- und Schul­
ärzte wird neuerdings ganz bedeutend 
erleichtert durch die Verwendung elek­
trischer Gehör - Prüfungseinrichtungen, 
die, im Grunde genommen, Apparate für 
die Untersuchung von Mikrophonen sind, 
die man jetzt einfach auf die Ohren­
untersuchung anwendet.

Gehörfehler äußern sich entiveder in 
einer Einengung des durch das Ohr 
wahrgenommenen Frequenzbandes oder 
in der V erminderung des Unterschei­
dungsvermögens von verschiedenen 
Tonhöhen und Tonstärken oder schließ­
lich — und dieser Fall ist der häufigste 
— in einer Veränderung der Reiz­
schwelle des Gehörs. Der erste Fall ist 
am häufigsten bei früheren Generationen 
als Alterserscheinung festgestellt wor­
den. Ganz hohe Töne, etwa von 12 000 
Schwingungen in der Sekunde an auf­
wärts, kann man von einem geioissen 
Alter ab nicht mehr wahr nehmen. Die 
Amerikaner aber haben bei ihren Mes­
sungen an drei Millionen Schulkindern 
die betrübliche Feststellung gemacht, 
daß diese Hörverminderung auch schon 
bei den Kindern nachgewiesen werden 
kann. Der durchschnittliche Verlust an 
Hörfähigkeit der feinen hohen Töne be­
trägt bereits 30 Prozent — ja, ein er­
schreckend großer Teil der Kinder 
konnte Töne über 10 000 Schwingungen 
in der Sekunde überhaupt nicht mehr 
wahrnehmen. Ähnliche Verhältnisse lie­
gen bei dem Unterscheidungsvermögen 
von Tönen verschiedener Höhe im mitt­
leren Hörbereich vor. Während die 
frühere Generation noch Tonhöhen­
unterschiede von einigen zehn Schwin­
gungen in der Sekunde sehr genau 
wahrnahm, zeigten die Messungen an 
den Schulkindern, daß die Hörschärfe so 
stark nachgelassen hat, daß kaum noch 
musikalische Halbtöne sicher vonein­
ander unterschieden werden können. 
Die Hörschwelle schließlich (nämlich 
die geringste wahrnehmbare Schall­
stärke) ist gleichfalls im Ansteigen be­
griffen.

Die genauen Messungen sind heute 
deswegen so einwandfrei durchführbar, 
weil für Radiomikrophone durchgebil­
dete elektrische Apparate eingesetzt wer­
den können, die jeden Ton vom aller- 
tiefsten Baß bis zum allerhöchsten So­
pran technisch einwandfrei auf elek­
trischem Wege herstellen und darüber 
hinaus die Tonstärke in den aller­
feinsten Stufen den Erfordernissen der 
Gehörprüfung anpassen können.

Es wäre sehr fesselnd und aufschluß­
reich, wenn auch in den deutschen 
Schulen derartige Untersuchungen auf 
breiter Grundlage durchgeführt würden; 
denn es scheint höchste Zeit zu sein, 
daß man dem Niedergang der Hörfähig­
keit des Volkes steuert, der gleichzeitig 
ein Niedergang unserer Musik-Kultur 
sein muß, wie schon ein Seitenblick auf 
den Stand der Volksmusikpflege, der 
Tanz- und Unterhaltungsmusik zeigt.

Bas Festkleidchen aus pastellfarbener Seide 
ist am Ausschnitt fein gesmockt und mit 

reicher Säunichennäherei verziert
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Per praktische Overall 
mit Reißverschluß und 
schwedischen Strick­
manschetten und Kra­
gen ist für Kinder un­

entbehrlich

Modelle:
Emma Bette, Berlin

Aufnahmen:
Cläre Sonderhoff

L i n k s : Apartes
Hä ngekl ei dch en aus
Wolle mit leiehtej- 

Stickerei



G
ten>uZ r e c h t s : Mit- 
manSer Mädeben- 
Vpim 1 aus weicher 
kleine^
zum n. ^elzkrawatte 
geschi Chstecken bei kescklosscnem Kragen

Modell:
^mma Bette, BcrHn

Links : Schulkleid aus Flanell in Hän­
gerform mit weißen Piqueeaufschlägen

Unten links: Karierter Flanell wurde 
zu dem flotten Kleidchen verwendet. Man­
schetten und Kragen sind abknöpfbar, dar­

unter passendes Schlupfhöschen

Feinkarierte Waschseide wurde zu dem 
hübschen Kleidchen verwendet. Die ge­
zogene Randpasse schließt mit einer Battist- 

garnitur ab
Modelle: Hamburger Kinderstube

Ke

Seit wann essen wir 
mit der linken Hand?

Das Messer in der Rechten zu halten 
und die Speisen mit der Gabel in der 
Linken zum Munde zu führen, ist heute 
so allgemeine Regel, daß man es sich 
anders gar nicht mehr vorstellen kann. 
Nur Suppen und Speisen, auch gewisse 
lockere Fleischgerichte, wie Bouletten, 
ißt man noch mit der Rechten, aber ge­
rade beim Hauptgericht, dem Braten, re­
giert die Linke. Darin liegt, ohne daß 
wir uns dessen bewußt sind, der Bruch 
mit einer jahrtausendelangen Tradition: 
auf den ältesten ägyptischen Bildern 
ebenso wie an griechischen und rö­
mischen Plastiken können wir fest­
stellen, daß man immer nur die Rechte 
gebrauchte; ja bei Mohammed war das 
sogar religiöses Gebot, und noch heute 
gilt bei einer Reihe arabischer Völker 
das Essen mit der Linken als Sünde.

Um so sonderbarer muß erscheinen, 
daß das moderne Europa mit dieser ehr­
würdigen Tradition gebrochen hat. Diese 
Neuerung ist in der Tat ziemlich jung; 
sie kam erst gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf und stammt, wie ver­
lautet, aus dem Westen Amerikas. Noch 
um 1870 galt sie als sicheres Mittel, den 
reisenden Engländer vom Amerikaner zu 
unterscheiden: jener gebrauchte aus­
schließlich die Rechte, während dieser 
den Speisen mit beiden Händen zu Leibe 
ging. Am schnellsten bürgerte sich die 
neue Sitte — oder Unsitte, wie man sie 
zuerst nannte — in Deutschland ein; 
Franzosen, die nach 1870 unser Land 
bereisten, waren erstaunt, daß man hier 
überall mit der Linken aß. Aber obwohl 
sie zunächst darüber spöttelten, eroberte 
sich der neue Brauch binnen wenigen 
Jahren auch- Frankreich und England, 
und heute regiert er die ganze Welt.

Warum man nun plötzlich mit der 
Tradition von Jahrtausenden brach, wird 
verschieden erklärt. In den Zeitschriften 
der siebziger Jahre heißt es, daß die 
neue Sitte der amerikanischen Hast ent­
sprungen sei; man habe bei der Jagd 
nach dem Dollar nicht mehr Zeit gehabt, 
die Speisen erst zu schneiden und dann 
zu essen. Entscheidender aber ist wohl 
ein anderer Umstand, der Siegeszug der 
Gabel, den diese im 17., 18. Jahrhundert 
begonnen und etwa um 1800 vollendet 
hatte. Damit war das entscheidende 
Neue gegeben, daß man für ein und 
dieselbe Speise zwei Instrumente besaß; 
und gebrauchte man sie zunächst auch 
nacheinander mit der gleichen Hand, so 
war doch ihre Aufteilung zwischen bei­
den Händen nur eine Frage der Zeit. In 
Amerika, dem Land, ohne Tradition, zog 
man diese Konsequenz zuerst, und es ist 
begreiflich, daß dabei das Messer in die 
geschicktere und kräftigere Rechte, die 
Gabel aber, und damit das eigentliche 
Essen, an die Linke kam. Auch diese 
Neuerung ist also — wie schon früher 
Kartoffel und Tabak — ein spätes Ge­
schenk Amerikas.
Gegen Migräne — Zitronensaft

Gegen den unangenehmen Plagegeist 
Migräne hilft bei vielen Menschen — vor 
allem, wenn es sich um eine sogenannte 
Magen-Migräne handelt — ein Eßlöffel 
reiner Zitronensaft.
Petroleum
ist ein gutes und unschädliches Reini­
gungsmittel für Wachstuch; - man kann 
damit unbedenklich Flecke aus Wachs­
tuchschürzen entfernen.
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Barszene aus dem neuen Universalftlm „Glück über Nacht“ 
mit Anny Markart, Hermann Thimig, Magda Schneider, Paul Otto

Lilian Harveys Abschied von Deutschland
Die Abreise des weltberühmten deutschen Ufastars nach 
Hollywood gestaltete sich zu einer sehr rührenden Szene 

Aufn. Scherl

Jannings macht Maske
für die Rolle des Geheimrats Clausen in Gerhart 
Hauptmanns Drama „Vor Sonnenuntergang" (Deut­
sches Volkstheater, Wien). Aufnahmen H. Casparius

Eskimos als Bühnenfiguren
Nach den verschiedenen Eskimofilmen hat nun der berühmte Eskimoforscher Peter Frettchen ein Drama 
,Osakrak'aus dem Leben dieses nordischen Nomadenvolks geschaffen, das im Kgl. Theater in Kopen^ 
hagen zur Uraufführung gelangte Aufn. Nordisk Pressefoto
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Aber Nivea ist preiswert und wirksam. Reiben Sie 

allabendlich Gesicht und Hände mit Nivea-Creme 
ein, dann können Wind und Wetter Ihrer Haut 
nicht schaden. Nivea-Creme erhält sie weich 
und geschmeidig und gibt jugendfrisches Aussehen. 

Nivea-Creme ist Tages- und Nachtcreme zugleich. Sie 
dringt tief in die Haut ein und hinterläßt keinen Glanz.

Z0^

7L, 60 u.

Pflegen Sie die zarte, empfindliche Haut Ihres Kindes ganze 10 Jahre hindurch mit der nach 
besonderer ärztlicher Vorschrift hergestellten Nivea-Kinderseife. Denn erst spät wird die 
Haut der heranwachsenden Jugend so widerstandsfähig, daß sie auch eine weniger milde Seife 
x vertragen kann. Mit ihrem seidenweichen Schaum dringt Nivea-Kinderseife schonend
B in die Hautporen ein und macht sie frei für eine gesunde und kräftige Hautatmung.

Ein Stück Nivea-Kinder seife kostet 54 Pfg., die Kartonpackung mit 3 Stüdi RM 1.53 
Damen mit besonders zartem, empfindlichem Teint benutzen gern Nivea-Kinderseife.

^c», ^o/>rs
I^IVL^.-»<i^okkrLeifc,

Willrf Du nie erkälfef sein - nimm

Erhältlich In den einschlägigen Geschäften

B
Die seit. Sachs. 3 PI. rot 
Kat.-W. 1200.- können 
Siekostenl.erh. Näh;d. 
meine Gratispreisliste.

Markenbaus Max Herbst, Hamburg 36 R.

Massenfänge 
von Fuchs, Marder, Iltis, Fische, 
Maulwurf, mit meinen Geheim­

mitteln. Gifte von 
blitzartiger Wir­
kung lieferbar. Ka­
taloge und Fang­
geheimnissekosten­
los. Sie staunen!

Kieferle Randegg 126, Baden.

chronischen Verdauungs­
beschwerden, Blähungen u. 

Fettsucht verlangen Sie in 
der Apotheke aber nur

^.Wl^1.l<i'äuksfkablskksn86
vollkommen unschädlich, da 
reines Naturprodukt. Best. a. 
Pack, ersichtlich.

H. O. Albert Weber, Magdeburg.

ist von köstlichem Geschmack und erfrischend

Chlorodont
Mundwasser

— hochkonzentriert —

wie die beliebte Chlorodont-Zahnpaste. Durch seinen hodiprozentigen 
Gehalt an feinsten, teuersten Pfefferminzölen und Alkohol ist 
Chlorodont-Mundwasser sehr ergiebig und sparsam im Verbrauch, 
also äußerst preiswert. Es genügen 3 Spritzer für ein Glas 
Mundspülwasser. Machen Sie einen Versuch — Flasche 1 Mk. — und

Sie werden aus Überzeugung ständiger Verbraucher!

Verlangen Sie hur echt Chlorodont und weisen Sie jeden Ersatz dafür zurück.

8/!



kel'usskel'Qsulig süf clie fs-cru
Medizinisch-technische Assistentin.

Ich bitte uin^ A»sk»uft darüber, ob die AusbilduugS- und Zulassuugs- 
vorschriften für diesen Berns im ganzen Reiche gleichlautend sind, bzw. 
um Angabe der verschiedenen Abweichungen. W. M., Danzig

Die Vorschriften für Ausbildung und Zulassung stimmen durchaus nicht 
überein, zeigen vielmehr vorläufig noch erhebliche Abweichungen. In 
Sachsen danert die Ausbildung, einschließlich der praktischen Weiter­
bildung, noch insgesamt zwei Jahre, wenn auch eine baldige Verlängerung 
sauf drei Jahre) geplant ist. — Bayern stimmt mit Preußen in der 
Regelung überein, laut welcher die Laboratoriums- und Röntgenassistentin 
eine zweieinhalbjährige Ausbildung und eine halbjährige praktische 
Volontärzeit absolvieren muß) die Ausbildung zur Röntgen- oder 
LaboratoriumS-Assisteuti» allein dauert eineinhalb Jahre und bedingt 
gleichfalls sechs Monate Vvlontärtätigkeit. — Die gleichen Vorschriften 
gelten für Danzig und Hessen. — Thüringen verlangt für die Voll- 
auSbildnng zwei Jahre sechs Monate praktische Tätigkeit) Hamburg und 
Baden haben keine RöntgenauSbildung und bemessen die der Labora- 
toriumsassistentin auf zwei Jahre. Württemberg bat nur Vollansbildung 
(zwei Jahre nnd ein halbes Jahr praktische Arbeit). Als Zulassungs- 
bedingung gilt mittlere Reife sowie Schreibmaschinen- und Kurzschrift- 
beherrschung) letztere wird auch in Hessen und Bayern gefordert. Hier 
nnd in den anderen Ländern wird ziemlich übereinstimmend Luzeums- 
reife, Obersekundareife, mittlere Reife oder gleichwertige Bildung ge­
fordert) in Hamburg neben der Obersekundareife der Oberbau einer 
Volksschule als ausreichende Vorbildung anerkannt. Hieraus werden Sie 
das für Sie in Betracht Kommende entnehmen können.

Auslnndposition LU pair
Zur Erlangung einer Position „au pair" in England, Frankreich oder 

Italien erbitte ich Ihren Rat. Ich bin 83 Jahre, besitze Lyzenmsreise, 
Hauswirtschaftssemittnr, Handelsschule, bekleidete bis vor kurzem eine 
Stellung als Hausdame nnd Privatsekretärin) möchte meine Sprachkeuut- 
nisse vervollständigen und zunächst nach Frankreich oder der Französischen 
Schweiz für diesen Zweck. Annoncen in der „Times" und „Eorriere üella 
Sera" hatten keinen Erfolg. Pariser Blätter nehmen keine Anzeigen von 
Deutschen anf, zwei römische Zeitungen schrieben mir dasselbe. Gibt eS 
Frauenvereine, an welche ich mich wenden kann? Welche Blätter in der 
Französischen Schweiz kämen in Frage? P. H., Buchan i. W.

Um die geeigneten Schweizer Zeitungen zu erfahren, könnten Sie sich 
an eine Annoneen-Expedition in der nächsten größeren Stadt wenden. — 
Für die Vermittlung weiblicher Arbeitnehmer nach dem europäischen Aus­
lande interessiert sich der Internat. Verein der Freundinnen junger Mäd­
chen <München, Landwehrstr. 81) sowie der Nationalverein der Freun­
dinnen junger Mädchen (Heidelberg, Werderstr. 72). — Schreiben Sie auch 
an das internat. Stndentinnenheim in Paris, Bonlevard St. Michel 93, 
oder an die „kluiouv nuBoualv italmim civile nuckebv civil» Aiavunv'', 
Napoli, Arco Mirelli 30. — Daß die Aussichten für bernfstüttge Frauen 
im AuSlande nicht günstig sind, dürste Ihnen bekannt sein) solange 
Arbeitslosigkeit unter den eigenen Volksgenossen herrscht, gestattet kein 
Staat den Zuzug von Ausländern zwecks Erwerbstätigkeit. ES müßte 
schon ein ganz besonderer Zufall sein, der Ihnen die Verwirklichung 
Ihres Vorhabens unter den obwaltenden Umstanden ermöglichte. Fragen 
Sie anch einmal beim Arbeitsamt in Stntttgart an, ob man Ihnen irgend­
wie behilflich sei» kann.

Tanzlehrerin
Ich möchte Tanzlehrerin werde») ist der Beruf rentabel oder schon über- 

füilt? Welches Mindestalter muß man dazu haben? Gibt es eine vier- 
monatigc Ausbildung? Wo erfolgt sie und wie teuer? Bon wem könnte 
man sich in Leipzig prüfen lassen, nm zu erfahren, ob »ran sich überhaupt 
dazu eignet? Wird man später besser Kurse in der Großstadt oder Klein­
stadt arrangieren? Kann »ran anch auf einigen Dörfern zusammen unter­
richten? L. S., Leipzig.

Wir haben über den Beruf der Tguzlehrerin in H. 17 des Jahrgangs 1932 
gesprochen) ergänzend bemerken wir, daß vier Monate für die Ausbildung 
nicht ganz genügen dürften, die Knrse sind anf sechs Monate berechnet. Ei» 
Mindestalter ist nicht vorgeschrieben, doch muß bei noch nicht mündige» 
Personen das Einverständnis der Eltern oder ihrer gesetzlichen Vertreter 
für die Ausbildung vorlicgem Für die Eignungsprüfung gab uns ein Prä- 
sidialmitglie^ der „Sezession Moderner Tanzlehrer e. V." die Anschrift 
des Herrn Schröter, Leipzig n 22, Kleiststraße 6, ptr., der vermutlich auch 
Ansbildungstnrje verunstaltet) andernfalls können Sie diese in einer 
privaten Tanzschule Berlins erhalten. Vielleicht wenden Sie sich auch an 
Dir. Brandt, Leiter der „Osberte-Schule" für Bewegnngskunst in Mar- 
burg/Lahn. Es empfiehlt sich, dort auznfragen, wo persönliche Beziehun­
gen vvrliegcn, die für das Unternehmen förderlich sind. In der Groß­
stadt ist von vornherein der Wettbewerb größer und der Aufwand für 
Reklame sehr beträchtlich. Es ist auch mit größeren Unkosten für Miete 
usw. zn rechnen. Der Unterricht anf Dörfern kann unter Umständen 
sehr lohnend sein, wenn noch keine Tanzlehreri» daselbst eingesührt ist, 
wenn man auf Empfehlung und Unterstützung der maßgebenden Persön­
lichkeiten zählen kann und überhaupt die Möglichkeit vorliegt, in der 
Gegend festen Fnß zu fassen, was wiederum vou allen möglichen Faktoren 
abhttngt, die wir hier nicht mit allen einzelnen Angaben aufzählen 
können.

Diätschwester / Diätassistentin.
Sie brachten vor einiger Zeit Auskünfte über den Beruf der Diät­

schwester,- da mir das Heft abhanden gekommen ist, bitte ich nochmals 
um Bescheid hierüber, beziehungsweise um Angabe des Heftes, in wel­
chem das Gewünschte zn finden ist. E. S., Reichenbach.

Die letzte Bernfsansknnst über Diätschwester bzw. -assistentin stand in 
Heft 27 des Jahrgangs 1932) ein orientierender Aufsatz ist in Heft 11 ver­
öffentlicht worden. Inzwischen sind einige Ergänznngen uachzutragen, die 
sich anf den Berns der „Diütküchenleitcrin" beziehen. Man versteht 
darunter solche Kräfte, denen in Krankenhäusern und Sanatorien, anch in 
Kurhäusern, Hotels nnd anf Überseedampfern die Leitung des Kücheu- 
betriebs anverirant und vou denen vollkommene Beherrschung der 
Diütetik verlangt wird. Zwecks Vereinheitlichung der zu diesem 
Berussziele sübreuden Ausbildung haben sich die führenden Tiütlehr- 
kücheu Deutschlands znsammengeschlvssen. Sie verlangen jetzt durchweg 
mittlere Reife als Vorbildung, sind aber bereit, in Ansnahmesällen davor! 
abzusehn. Dringend erwünscht ist auch der Besuch einer staatlich aner­
kannten Frauen- oder Haushaltnugsschule, unerläßlich der Nachweis selb­
ständiger Beyerrschnng der bürgerlichen nnd feineren Küche. Erfahrung 
im Großbetrieb ist erwünscht, aber nicht Bedingung. Mindestalter für 
Eintritt in die AuSbildnng 20 Jahre. Der diätetische Lehrgang danert 
zwei Jahre, für staatlich geprüfte Krankenschwestern oder Haushaltpslege- 
rinnen ein Jallr und schließt mit Prüfung ab. Ausbildnngsanstalten auf 
dieser Grundlage durch den ReichSverband der Beamtinnen und Fach­
lehrerinnen in Haus, Garte» nnd Landwirtschaft Berlin 1ö, Bregeuzer 
Straße 3.

Grippe • Asthma • Katarrhe • Sodbrennen 
Hatsschmerzen • Husten • Heiserkeit

EMSER KRÄNCHEN, 
QUELLSALZ,PASTILLEN,
Verbeugen, lindern, heilenX
Rein natürl. u. echt nur mit Schutzmarke

Pfahlbauern
trieben schon Ackerbau. Sie pflanzten 
in erster Linie ben Hafer. Er schenkte 
ihnen Kraft unb Ausbauer in ihrem 
harten Daseinskampf. — Auch heute 
noch, nach 6000 Iahren»fehlt der Hafer 
in keiner Familie, die auf vernunft­
gemäße Ernährung Wert legt. Ver­
wenden auch Sie deshalb täglich die 
gute Kraftkost, die altbekannten

Haferflocken
Gratismuster und Lieferantennachweis durch deu Bersteller:
Heb. Hermann, PapierwarenL, Stuttgart-Wangen 106.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIM
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Silbenrätsel
basts,— bes — briet — eben — äacli — cke — äen — 6i 
— e — ebr — ein — eis — len — Zai — — ^en —
Zi — Zro — beim — beu — bi — i — i — il — in — lla 
— be — kol — le — lei — lie — In — mall! — mi — 
mi — na — na — not — on — rack — rei — ren — rbon 
— 8L — sie — 8cben — 8cbön — scbrelc — senck — stab! — 
sto — ta — tau — ten — ter — ti — tri — um — weck — 

wür — rcap
Aus vorstehenden 61 Silben sind 18 Wörter zn bilden, deren 

Anfangsbuchstaben von oben nach unten, und deren Endbuch­
staben von unten nach oben gelesen, ein Wort aus Shake­
speares „Romeo und Inlia" ergeben.

Bedentnng der einzelnen Wörter: 1. Festbeleuchtung, 2. ge­
fräßiges Insekt, 3. Sportgerät, 4. Seeheld im Weltkrieg, 5. Name 
eines Sonntags, 6. Schuldverschreibung, 7. Ziertürmchen auf 
gotischen Bauten, 8. Klausnerwohnung, 9. Rauchgesellschaft 
Friedrich Wilhelms I., 10. Frostgebilde, 11. Vorfahr Christi, 
12. geldliche Reserve, 13. Bezeichnung eines Geistlichen, 14. Knnte, 
15. Frontsoldatenbund, 16. Gartenblume, 17. Ränke, 18. Fest­
essen unter Offizieren. 28M

Geschichtliches Doppelratsel
L L L Ä, e e e 6 e e, b, i i i i i, 1 1 I, M m m, n n n n n, 

o o o o, p, r r r, 8 8 8 8, t t, u, v, ?
Aus vorstehenden Buchstaben sind 11 vierbuchstabige Wörter 

folgender Bedentnng zu bilden:
1. Verpackungsgewicht, 2. Erdformation, 3. Blasinstrument, 

4. Gedicht, 5 Sprenggeschoß, 6. starker Strick, 7. Sinnesorgan, 
8. Faserpflanze, 9. Sprachelement, 10. Bnrg vpn Jerusalem, 
11. griechische Göttin.

Die richtig gefundenen Wörter sind durch Hinzufügen je eines 
Buchstaben und Umstellen der vorhandenen in Wörter folgender 
Bedeutung zn verwandeln:

1. französischer Revolutionär, 2. griechisches Heldengedicht, 
3. ehemalige deutsche Festung, 4. Zeitmaß, 5. deutscher Heer­
führer im Weltkrieg, 6. Königin von Preußen, 7. jetzt dänische 
Ostsceinsel, 8. russischer Diktator, 9. Burg von London, 10. Kö­
nig von Sardinien, 11. sagenhafter Mitbegründer Roms.

Die Anfangsbuchstaben dieser neuen Wörter nennen, in der 
angegebenen Reihenfolge gelesen, einen geschichtlichen Zeit­
abschnitt. 28636

Für den Tag und bei 
normaler, wenig be­
anspruchter Haut: 

EukuioCJ 
die nicht fettende 
Hormon - Schönheitscreme, 
hauchdünn auftragen und 
sorgfältig verreiben. Halbe 
Tube RM. 0.45, ganze Tube 
RM. 0.90, elegante Glasdose 
RM. 2.15.

Für die Nacht und als Tages- 
creme bei trockener, spröder, 
stark beanspruchter Haut: 

EukuioC^ 
die fetthaltige 
Schutz-,Nähr- undHeilcreme, 
reichlich auf die gut getrock­
nete Haut auftragen. Große 
Dose RM. 0.60, kleinere 
Dose RM. 0.30.

BiOXULTRA rein deutsche ZAHNPASTA Sauerstoff- Wirkung

Alleinhersteller von „Lepidas“, D. R.P. a.D. R.G. M. 
die kleinsten und billigsten Waschmaschinen der Zukunft! 
Erhältlich in allen Fachgeschäften, sonst weise Bezugsquellen nach.

geheiratet!
„Heute kann ich es Dir sagen. Mich störten damals 
Deine blassen, eingefallenen Wangen und Deine Mager- 
5e 1 Erst seitdem sie durch Eta-Tragol-Bonbons 
das blühende Aussehen und die runden Körperformen 
bekam, erregte sie die Bewunderung der Männer.------  
Durch Eta-Tragol-Bonbons läßt sich das Körpergewicht 
in einigen Wochen um 10—30 Pfund erhöhen. Die un­
schönen Knochenvorsprünge an Wangen und Schultern 
schwinden, die Büste vergrößert sich, Pfund für Pfund 
nehmen Sie zu, an allen Körperteilen zeigt sich Fett­
ansatz. Unbehagen und Unlust weichen, und nach ein 
paar Wochen hat das bisher schmächtige Aussehen 
einer vollen, ebenmäßigen Erscheinung Platz gemach:. 
Zugleich schaffen sie aber auch, indem sie die roten 

Blutkörperchen vermehren, Nervenkraft und Blut.
Schachtel 2.50 RM gegen Nachn. Zu beziehen von der 

„ETA" Chem.-techn. Fabrik, 
Berlin-Pankow 135, Borkumstr. 2
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Geographisches Umstellratsel
Aus jedem der nachstehenden Wortpaare ist durch Umstellung 

und Verschmelzung der Buchstaben je ein neues Wort geogra­
phischer Bedeutung zu bilden. Die Anfangsbuchstaben der ge­
fundenen Wörter nennen, in der angegebenen Reihenfolge ge­
lesen, eine türkische Stadt.
1. Xain — Bwte . . .
2. Bor — Lau ....
3. BrZ — Bruenn . . .
4. III — 8en ....
5. -Vagen — BroZ. . .
6. dlUn — d^eer . . .
7. Bonn — Brna . . .
8. Bitus — Banne . .
9. 8an — Bill ....

10. bleill — Bowan . .
11. Buben — Oolll . .
12. Bust — ?ia . . .
13. Blrl — Bents . . .
14. Bing — Ballen . . .

spanische Landschaft, 
Stadt in Mähren, 
Stadt in Bayern, 
Badeort auf Rügen, 
Ort bei Tilsit (1812), 
vorderasiatische Landschaft, 
Stadt in Frankreich, 
Bad in Oberbayern, 
Nordmeerinsel, 
französische Landschaft, 
deutscher Freistaat, 
Berg in der Schweiz, 
altitalienische Landschaft, 
Stadt an der Newa. -8^

Patience
„E » tcrp c" ll Spiel zu 52) Nr. 47

Aufgabe: Schichten von je 12 Kurte» mit Furbenzwuug, füllend auf 
die Könige.

Ausführung: Die dem Spiel entnvmmenen Asse legt man in Lüngoreipe 
vor sich hin. Sodann legt man sofort den ganzen Block and wie folgt: 
Liukö beginnend, legt man abwechselnd rechts und links der Asse je 
eine Längsreihe von vier offenen Karten aus, mit den Kurten der folgenden 
Reihe — zur Nanmerspurnis — die anhere Haibseite der vorige» Reibe 
bedeckend. So bekommt »ran auf jeder Seite der Asse schließlich sechs 
Längsreihen zu je vier offenen Karten. Frei sind von diese» nur die 
acht äußeren Karten. Freie schichtbarc warten darf man sofort uns die 
Asse schichten. Um weitere solche sreiznmachen, durf mun freie Kurten 
nn andere freie steigend, fallend, auch wechselnd steigend und fallend, mit 
Farben Wechsel anlegen. Wird eine Querreihc ganz verbrancht, 
so entsteht innen, nahe dem As, ein Freipluh, den man mit einer be­
liebigen freien Karte belegen darf: an diese darf »ran wieder anlegen usw. 
Auf solche Weise mirs; man die vrer Schichten vollenden können. 28954

Auflösungen auS Nr. 2
K a r r e c r ä t s e l: Der Narr wird nicht gepflnegt noch gesaet, weil 

er von selbst geraet. — 1. Schwert, 2. Pranger, 3. Senegal, 4. Dentist, 
5. Gobelin, 6. Rotunde, 7. Genitiv, 8. Wuersel, 9. Scharre. Zitaten- 
rätsel: Wer alles werden will, wird nie vollkommen werden. Sil­
benrätsel: Drangsal ist der Keckheit Mutter. — 1. Dominikaner, 
2. Reiueke, 3. Alumnat, 4. Neues Testament, 5. Gronuu, 6. Stahlhelm, 
7. Augentrost, 8. LupiSluznli, 9. Ironie, 10. Schneeschuh, 11. Tomahawk, 
l2. Duroc, 13. Guterpe, 14. Republik. Mugis ch eS Kreuz: 
l. Speicher, 2. Weinheim, 3. Windrose, 4. Schrippe, 5. Theophil, 6. Beispiel.

Pflege eisf Ummeppolmen
Von Emil Gienapp

Die Pflege der Zimmerpalmen ist nicht umständlicher als bei 
den meisten übrigen Zimmerpflanzen. Zusagender Nährboden, 
Luft und Licht sowie Reinlichkeit und angemessene Wärme sind 
auch ihre Lebensbcdingungen. Die Palmen sollen deshalb ihr^'n 
Platz möglichst in der Nähe eines Fensters erhalten, das im 
Winter ungehinderten Lichtzutritt gewährt, im Sommer aber 
durch Zuziehen der Gardinen Schlitz gegen eine direkte Sonnen­
bestrahlung ermöglicht. Zur Erhaltung eines gleichmäßigen 
Wuchses müssen die Palmen nach allen Seiten freistehen und 
häufig mit der Lichtseite gedreht werden. So sehr die Palmen 
frische Luft vertragen, so schädlich ist ihnen Zugluft. Aus diesem 
Grunde ist es notwendig, beim öffnen der Fenster die Palmen 
zu sichern und sie beim Großreinemachen ganz zu entfernen. 
Die größten Kulturfehler werden durch unaufmerksames Be- 
gießen begangen. Als Regel sollte hierbei der Grundsatz gelten, 
im Sommer täglich einmal abends, im Winter dagegen nur dann 
zu gießen, wenn Notwendigkeit vorliegt. Dies ist nur alle drei 
bis vier Tage oder in noch längeren Zwischenräumen der Fall. 
Immer aber nehme man sich zur Regel, lieber einmal weniger, 
aber gründlich zu begießen. Als Gießwasser ist Fluß- und 
Negenwasser am dienlichsten; Leitungswasser muß auf Zimmer­
wärme temperiert sein. Im Winter sollte alles Gießwasser auf 
10—15 Grad erwärmt sein.

Im Sommer wird das Wachstum durch eine gelegentliche, aus 
aufgelöstem Kuhdünger oder chemischen Präparaten hergestellte 
Düngergabe wesentlich gefördert, im Winter eine Düngung besser 
ganzUnterlassen. Junge Palmenpflanzen werden alljährlich im 
Frühling, ältere nur alle zwei Jahre zur gleichen Zeit ver­
pflanzt. Als Schädlinge sind Trips und Rote Spinne, Blatt­
läuse, Schmierläuse und Schildläuse zu bekämpfen. Gegen die 
ersteren hilft viel frische Luft und Feuchthalten der Blätter 
durch Bespritzen; auch gründliche Abwaschungen mit Seifenlauge 
und Nikotinlösungen sind wirksame Bekämpfungsmittel. Auch 
die grünen Blattläuse gehen durch diese Mittel leicht zugrunde.

Weit schwieriger lassen sich die Schmier- und Schildläuse ver­
treiben, da sie sich mit Vorliebe an den unzugänglichsten Stellen 
ansiedeln. Man muß sie einzeln absuchen und mit einem kleinen 
Holzstäbchen aus den Verstecken hcrausholen und zerdrücken. 
Gegen Regenwürmer oder kleine weiße Maden hilft ein Aufguß 
von Walnußblättern und Roßkastanien; auch Begießen mit Salz- 
wasser und auf 35 Grad erwärmtem Gießwasser treibt diese 
Würmer an die Oberfläche.

coi.c>!»k^
ging vor acht Jahren in den brasi­
lianischen Urwald, den vor ihm 

noch keiner betreten hatte. Er 

wollte das sagenhafte Atlantis fin­
den. Was ist aus ihm geworden? 

Das ungeklärte Schicksal des großen 

Forschers hat ein Dichter, Abenteurer 

und Urwaldkenner nachgestaltet.

Von allen deutschen 
Tageszeitungen 
berichtet jetzt darüber 

nur die

Nachtausgabe
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^laki, fleck unc! Kutteln
DerNuhm der Köuigsberger Kochkunst 

gipfelt in Klops und — mir wässert 
der Mnnd — in Fleck. Darm und 
Netz vom Rind, Schaf oder Kalb wer­
den gereinigt getauft und im Haushalt 
nochmals gründlich gesäubert. Etwa 
anhaftendes Fett wird abgelöst, und 
nach mehrfachem Waschen rührt mau 
zwei Löffel Mehl mit einem Guß 
Essig klar, gießt kaltes Wasser hinzu 
und reibt die Kritteln, Kaidaunen, das 
Irrster oder Gekröse, wie mau es be­
titeln will, darin zwischen den Hän­
den, um nochmals mehrfach kalt zu 
spülen, schließlich kalt aufzusetzen, 
nach dem Aufkocheu abzngießen und 
sie in kaltem Wasser ihre letzte Prü- 
fuugsstntion auf Reinlichkeit durch­
machen zu lassen. Alan schneidet sie 
dann in viereckige Stücke, kann diese 
Arbeit aber auch auf später verschie­
ben, wenn der Fleck mit viel Wurzel- 
werk, acht bis zehn in Scheiben geschnit­
tenen Zwiebeln, Gewürzkörnern und 
einem Eßlöffel voll zerriebenem Ma­
joran fast einen Tag lang in der Koch­
kiste zugebracht hat. Früher wurde in 
Ostpreußen der Fleck schon abends an- 
gesctzt nnd über dem sauft glimmen­
den Torffener auf dem Herd bis zum 
nächsten Morgen gekocht. Wenn der 
Fleck, der im Osten nach polnischer 
Sitte, nnd weil es etwas vornehmer 
klingt, Flnki genannt wird, weich ge­
nug ist, bereitet man eine Helle Mehl­
schwitze von 50 Gramm Butter nnd 
einem Löffel Mehl, gießt reichlich von 
der durchgesiebten Brühe dazu, und 
wenn die Flaki ausgetragen werden 
sollen, so reibt man etwas Muskatnuß 
darüber und befördert gewiegte Pe­
tersilie schnellstens hinein. Dies schmack­
hafte Gericht darf nicht in Vergessen­
heit geraten.

Vorzeitige Ermüdung ist 
oft nur ein Zeichen, daß 
es unserem Organismus 

an Kalk fehlt. Kalk ist nämlich ein lebenswichtiger Stoff, der 
wie für jede Körperzelle so auch für das Herz unentbehrlich 
ist und dessen IDangel sich

namentlich im vorgerückten Alter
durch Hachlassen der Kräfte und die verschiedenartigsten 
Gesundheitsstörungen bemerkbar macht.
Das auf wissenschaftlicher Forschung beruhende, nach Vor- 
schrift der Universitätsprofessoren Dr. med. Emmerich und 
Dr. Loew hergestellte

In der, böhmischen Küche werden 
die gekochten Fleckel zn einer delikaten 
Pastete verarbeitet. 125 Gramm 
Speck, würfelig geschnitten, werden 
mit gehackten Zwiebeln und Petersilie 
hellbraun geschmort und die Flecke 
sowie Liter saure Sahne darin 
durchgekocht. Man gibt Salz dazu, 
später zwei Dotter und ein ganzes 
Ei und schüttet die Masse auf einen 
nicht zu dünn ausgerollten Mürbe­
teig in gefetteter Form. Ein Teig­
deckel, mehrfach eingestochen, deckt die 
Fleckeleinlage zu.

In einer feinen Frikasseesoße von 
Butter, Mehl, Sahne, Zitronenschale 
und Muskatnnß fühlen sich die Fleckel 
besonders ehrenvoll behandelt, wenn 
man ihnen zuletzt noch ein Stück frische 
Butter unterrührt. Nach Südtiroler 
Art darf Tomatenmark nicht fehlen. 
Man läßt 50 Gramm Reibbrot in Öl 
anrösten und gibt 750 Gramm Kut- 
telflecke mit 100 Gramm Tomaten­
mark und ihrer eigenen Brühe hin­
ein. Reibknse wird in reichlicher 
Menge beim Anrichten unter die 
Fleckel gemischt. Da das Kochen so 
lange Zeit in Anspruch nimmt, pflegt 
man die reichlich bemessenen Fleckel 
auch am Tage vorher zu kochen und 
in zwei oder drei verschiedenen Arten 
auf den Tisch zu bringen. Bevorzugt 
man hente Südtirol, so schweifen 
morgen die Gedanken nach Ungarn, 
wo man die feinen Streifen mit 
Zwiebeln und Fett dämpft, dann mit 
etwas Ins und dunkler Soße um­
gibt und zum Schluß mit mehreren 
Eßlöffeln Tomatenbrei, Salz, Pfeffer 
und der unvermeidlichen Lösfelspitze 
Paprika bedenkt, wenn die Kartoffel­
oder Semmelklöße dazu bereits 
dampfend auf der Schüssel liegen.

-Vnnie Juliane kichert.

für 
alte 
Leute.

Sehr beliebt 
bei jung und alt 

ist das gute 
„Sozojodol"- 

Schnupfen- 
Pulver.

Es beseitigt rasch 
und gründlich 

selbst den 
stärksten Schnupfen. 
Preis: RM. 0,45 und 
RM. 0,68. Nur echt mit 
Aufdruck H. Tromms- 
dorff Chem. Fabrik
Aachen. Zus.:,Sozojodop-Zinc Z,sT„ Mtnth.u.MÜchz.

Ihr Erfolq liegt' in 
Ihren Händen • • •

EL.
sagende Anziehungskraft aus ... vernachlässigen Sie diese 
Hände nicht. Ganz gleich wie sehr Sie sie im Haushalt, 
im Beruf oder beim Sport strapazieren, sie können ihre 
zarte, durchsichtige Schönheit bewahren oder wieder­
gewinnen, wenn sie nur wenige Minuten täglich mit 
dem Spezialmittel Kaloderma-Gelee gepflegt werden. — 
Kaloderma-Gelee ist speziell für die Pflege Ihrer Hände 
zusammengestellt. Es erhält die Haut weich und ge­
schmeidig, ganz gleich wie sehr sie angreifender Tätig­
keit, Zugwind oder rauhem Wetter ausgesetzt ist. Es 
verhindert jedes Rot- und Rauhwerden der Hände und 
erhält sie zart und jung. Auch bereits angegriffene Haut 
macht es über Nacht wieder weich und geschmeidig.

Unübertroffen gegen aufgesprungene Hände.

Gratis: Eine Probetube Kaloderma-Gelee und unser 
interessantes kosmetisches Heftchen: „Ihr Erfolg liegt 
in Ihren Händen . . . Praktische Ratschläge zur Schön­
heitspflege der Hand.‘‘ Bitte untenstehenden Gutschein 
mit 15 Pfennig in Briefmarken für Porto einsenden an 
Firma F. Wolff & Sohn, Karlsruhe (Drucksache 4 Pfg.)

GUTSCHEIN
Senden Sie mir gratis eine Probetube Kaloderma-Gelee und 
Ihr Heftchen „Ihr Erfolg liegt in Ihren Händen“. 15 Pfg. in 

Briefmarken für Porto füge ich bei.

ist das gegebene mittel. um dem Körper die nötige Kalk= 
zufuhr zu sichern. Tausende von Ärzten haben es in 
schriftlichen Gutachten empfohlen.
Preise jetzt: Pulverpackung RID 2.48. Tablettenpackung RID 1.35 und 2.25. 

Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien.
09 08

Adresse:

Name:

Bitte deutlich schreiben.
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Luppen
Kaiserin-Maria-Luise-Suppe. Zwei Pfund ma- 

geres Rindfleisch und einige Fleischknochen stellt man mit kalten! 
Wasser aufs Feuer, fügt nach Abschäumen drei Karotten, zwei 
Zwiebeln, einen Lattich, zwei Lauch, Petersilie, zwei Schalotten, 
zwei Gewürznelken, etwas Kerbel hinzu, läßt es kochen und legt 
dann ein halbes gebratenes Huhn dazu. Das Ganze wird ganz 
langsam sieben bis acht Stunden gekocht, durch Gaze geseiht 
und mit feingeschnittenem gerösteten Brot serviert.

Suppe Ölla P o d r i d a. Für zehn bis zwölf Personen 
nimmt man 4 Kilogramm Kniebug (Ochsen), zwei Pfund Kalb­
fleisch, ein Pfund blanchierten Brustspeck und kocht dies sorg­
fältig, tnt reichlich Suppengemllse hinzu. Hat es dann etwa 
eine Stunde gekocht, gibt man ein großes Suppenhuhn und eine 
Ente hinzu, kocht es wieder vier Stunden und seiht die Suppe 
dann durch.

Nun dressiert man den Kniebug stehend in der Mitte einer 
ovalen Platte, legt auf eine Seite die Ente, auf die andere 
Seite das Huhn, schiebt den in Scheiben geschnittenen Speck 
darunter, garniert das gut abgetropfte Gemüse herum, auf 
geröstetem Brot liegend. Die Suppe gibt man auf Teller und 
Pfeffer dran

Brotsuppe. Fiir drei Personen: Liter Wasser, 30
Gramm Butter, ein Eßlöffel Feinmehl, eine Zwiebel, etwas 
feingewiegte Petersilie, ein wenig Maggiwürze, vier Schrippen 
(alte), Salz, etwas Pfeffer. Brötchen in Scheiben zu zerlegen, 
in Butter gelbrösten, Zwiebel und Mehl dazutun, schwitzen 
und dämpfen, Wasser dazutun, 1b Minuten kochen. Geröstete 
Eemmelstückchen gesondert dazugcben. (Fastenspeise.)

Eine besondere Art Brotsuppe. Nimm 1^ Liter 
Wasser, 30—40 Gramm Butter, einen gehäuften Eßlöffel Mehl, 

Teelöffel englische Soße oder Maggiwürze, eine Zwiebel, etwas 
Salz und feingehackte Petersilie. Schneide das Brot in Scheibchen, 
röste sie auf der Pfanne, erst trocken, dann unter Zugabe von 
etwas Butter. Nimm die Brotscheiben aus der Pfanne und lege 
sie beiseite. Zerreibe die Zwiebel, tue sie und das Mehl in die 
Pfanne und rühre mit Butter gut durch, bis eine hellbraune 
Schwitze entsteht. Tue auch etwas Wasser dazu. Salze dann, gibt 
die Petersilie, Maggiwürze und vielleicht etwas fein gestoßenen 
Pfeffer daran.

Koche nun in der Kasserolle 3—4 Maggiwürfel auf und gieße 
dann den Pfanneninhalt unter fleißigem Umrühren zu der 
Suppe. Die gerösteten Brotscheiben oder -würfel werden auf 
gesondertem Teller serviert.

GEORG 
DALLMANN 

gründete vor etwa 
45 Jahren die Firma 
Dallmann & Co,, 
Schierstein am 
Rhein, und führte 
sie aus kleinen An­
fängen zu einem 
Unternehmen von 
Weltgeltung. Der 
Gründer, der am 
17, Januar seinen 
75. Geburtstag fei­
ern konnte, steht 
auch heute noch an 
der Spitze seines 

Unternehmens

Mittelmeersahrten schon für ISO RM! Die Hambnrg-Sttdamerikanische 
Dampfschisffahrts-Gcsellschaft gibt soeben ihr Programm für die im 
nächsten Jahre vorgesehenen Mittelmcerfahrtcn bekannt. Es sind vier 
Reisen vorgesehen. Die 1. Fahrt findet vvm U). März bis 28. März 
statt nnd führt von Hamburg über die atlantischen Inseln (Madeira, 
Tenerife) nnd Andalusien und Marokko znr Niviera. Die 2. Neise ist 
eine Mittelmecrsahrt im Verein mit den deutschen Akademikern und 
führt nach Palästina, Syrien und Acgyptcn. Dauer vom 80. März bis 
20. April. Als 3. Fahrt ist eine Griechenland-Türkei-Tunesicn-Süüitalien- 
Rcise geplant, die in der Zeit vom 24. April bis 13. Mai stattfindct. Die 
4. Mittelmecrsahrt führt über Italien, Marokko, Südspanien und Portu­
gal nach Hamburg. Dauer vom 16. Mai bis 4. Juni. Entsprechend den 
hentigcn wirtschaftlichen Verhältnissen sind die Fahrpreise so niedrig wie 
möglich bemessen, und zwar ist eine Beteiligung an einer Neise bereits von 
einem Fahrpreis von NM 190,— ciuschl. voller Verpflegung möglich. 
Nähere Auskünfte erteilt die Hamburg-Süd, Hamburg, Holzbrückc 8, 
und die bekannten Vertretungen nnd Reisebüros. (I/7W

Thüringer Pflaumenmus wird von vielen gelobt. Ein Nainrheil- 
institut S. G. schreibt: Mein« Patienten essen sich au Ihrem vorzüglichen 
Pflaumenmus gesund, so das; ich an Medikamenten spare. Bitte senden 
Sie mir wieder . . .(folgt Bestellung). Man kann deshalb nur eine 
Probe-Bcstellnng bei der in ganz Deutschland bekannten Pflaumenmus- 
sabrik Otto Ritter, Schkölcn i. Thür., empfehlen. Beachten Sie die in 
dieser Nummer enthaltene Anzeige. >(111/24986

In jede Küche gehören:
MAGGP Erzeugnisse

sie helfen sparsam wirtschaften
9 Sammeln Sie MAGGI-Gutscheine, es lohnt sich! ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■

in den Ankündigungen be-
■*• | deutet; Mitglied des Ar-

Nebenstehendes Zeichen be- KN 
deutet i Mitglied d. Verbandes d.
Töchierh. f. d. Harz u. Niedersachsen.

Die 61mm breite Millimeterzeile kostet 1.—RM. Bei Wiederholungsanzeigen Rabatt (von 6mal an 5°fo, von 13mal an 10»,'», von 26mal an 15»/«, bei 
öLmal 2V v/J. Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Iüstitute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beifügen zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Nangvcrhältnisse.

/keittinnan Koch. u. Haushaltunqsschule, Töchtcr- 
VMMMU. heim «ultre, staatl. anerkannt, 
gegr. 1898. Gründl. hausw., wissensch. Ausbild. Gesellig!. 
>/„ '/» u. Jahresk. Prosp. Monatspr.100 M. Beste Empf.

Smmer-Smelse. NS.'-7^
Ausbildg. Erstklassigste Verpflegung. Prospekt anfordern

Hann. Münden. Töchth. Rösger a.Haush.-Sch. stl. anerk., 
zeitgem. ged. hausw. wisscnsch. gesellsch. kaufm.Ausb.Sport

Bad pyrmontWal^-g-l.-
Gedieg. bauswirtsch. Ausbild. Kurgebr. Näh. d. Prosp.

ab Rehburg Töchterheiin Villa WeidmannSruh.
Haushaltuugspensionat, herrl. Lage direkt a. Walde.

linkt» Töchterheim Frau Dir.Müller 
»kNMttvk Besteinpf. Heun am schön. Meer, 

auch Erholungsheim f. junge Mädchen, erste Elternref.

Hoffbauer - Stiftung
Potsdam-Hermannswerder

Erziehung u. Unterricht f. d. weibl. Jugend: 
Säuglingsheim, Kleinkinderheim, Grundschule, Ober- 
lyzeum (Abitur), dreijähr. Frauenoberschule (Werk- 
abitur), einjähr. Frauenschulc, Werkjahr f.Abiturien- 
tinnen (Anleitung in allen praktischen Arbeiten in 
Haus, Hof und Garten). Bei unvollendeter Schul­
bildung einjähriger oder kürzerer Lehrgang zur Vor­
bereitung auf die staatl. Schulabschlußprüfung. 
Idealer Aufenthalt für Erholungsbedürftige. Herr­
liche Lage inmitten-von Wald und Wasser, eigener 
Gutshof, Musik, Sport, rhythm. Gymnastik, ortho­
pädisches Turnen. Zeitgemäß herabgesetzte Preise.

WeMkS/M.^^
HausbaH, Vissevsobalt, OeselliZüeit, Lport. f

Wesders^A^LZrU^
BesteBcrpfl.Hcizung,fließ.Wasser.FrauPaulaSchürMann.

akscl-Wilhelmshöhe. Töchterheim Haus Harre.
Staatl. genehm. Haushaltungsschule.

Nhöndorf/Rhein.Töchterh.HausHenriette. 
Haushaltungspensionat, Nebenfächer, Best.Verpfl., Kl. Kr. 

llkünklnri I Kkein löcdtvrdgjm krsv ^I. Lnvövr. 
IlllvlLUÜt L I gründ! hausw., gesellsch. Ausbildung.

I WlMl-SE '»SkKS 

,viu- m>«.°» LSLbWLLL 
Wahlfreier Unterricht in Sprachen, Lit., Musik., 
feine Geselligkeit, Tennispl., Erholungsmöglich- 
teil. — Mäßige Preise. — Nähere» Prospr«.
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